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Ich gab ihm eine Chance
Können Sie sich vorstellen, daß auf einer Party, auf der ausschließlich G-men sind, ein Mord geschieht? Es paßte mir gar nicht, daß mein Chef Phil Decker und mir die Klärung des Mordfalles übertrug, denn immerhin mußten wir ja gegen unsere Kollegen arbeiten. Tatsächlich hatten sich einige G-men unserer Dienststelle mehr als verdächtig gemacht, daher meine Erleichterung, als ich auf eine brandheiße Spur stieß, die in eine recht eigenartige Großgarage führte. Viel hat nicht daran gefehlt, dann hätte ich mich dort für immer abmelden müssen. Nun, dank Phils Hilfe kam ich noch einmal davon, wenn auch leicht lädiert. Auf einer zweiten Party, die ebenfalls nur von G-men besucht wurde, ließ ich dann die Puppen tanzen und entdeckte schließlich auch die unheimliche Mordwaffe, die nicht aufzufinden gewesen war. Mehr möchte ich Ihnen hier nicht verraten, aber lesen sollten Sie die Story unbedingt…


Die ganze Stimmung war natürlich zum Teufel, als wir ihn fanden.
Er lag auf der Veranda. Diesmal regnete es allerdings nicht. Und drüben, hinter dem Garten, in der großen Garage war alles ruhig. Unsere Leute hatten den Laden ja gestern ausgehoben. Ich bückte mich und sah mir die Einschußstelle an.
Sie lag genau oberhalb des Herzens. Er mußte sofort tot gewesen sein. Ich richtete mich auf und sah nach der Waffe, die dicht neben ihm lag. Sie dürfen mir glauben, daß ich mich nicht gerade wohl fühlte.
»Wenn euch jemand fragt«, sagte Mr. High, »wißt ihr von nichts. Die Erklärung für die Presse mache ich fertig.«
Die anderen nickten stumm.
Ich kletterte über das Geländer der Veranda hinab in den Garten.
»Hallo, Captain!«, rief ich in die nächtliche Dunkelheit des Gartens hinein.
Aus einem Gebüsch, das ich nur als schwarzen Schattenriß erkennen konnte, löste sich die breite Gestalt von Captain Hywood. Er trug die Offiziersuniform der City Police von New York. Das blanke Wappenschild auf seinem Uniformrock glänzte matt, als er in den Lichtschein trat, der von der geöffneten Verandatür hinab in den Garten fiel.
»Sind Sie es, Cotton?«
»Ja. Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Captain. Sie können Ihre Leute wieder abrücken lassen.«
Hywood kratzte sich hinter dem Ohr.
»War’s ein blinder Alarm?« fragte er nicht sehr begeistert.
»Nein«, sagte ich. »Verdammt, nein! Er hat sich selbst erschossen. Verstehen Sie?«
Hywood nickte.
»Okay«, knurrte er zwischen den Zähnen hervor. »Kommen Sie morgen im Laufe des Tages zu mir ins Office, damit wir das Einsatzprotokoll fertig machen können.«
»Ja, geht in Ordnung.«
Hywood drehte sich um und zog eine Signalpfeife aus seiner Brusttasche. Er blies ein zweitöniges Zeichen.
Jetzt kamen sie zum Vorschein. Hinter den Büschen, aus dem Schatten der Stachelbeersträucher, von der Gartenlaube her, um die beiden Hausecken — von überall kamen sie.
Die silbernen Tressen und Knöpfe ihrer Uniformen glitzerten im Lichtschein der offenen Tür. Sie scharten sich schweigend um ihren Boß. Die meisten von ihnen hatten ihre schweren 45er Colts schußbereit in der Hand. Manche trugen sogar Maschinenpistolen mit langem Einsatzmagazin.
»Okay, Boys«, sagte Hywood. »Wir haben ihn. Er hat keine Schwierigkeiten gemacht. Besser für uns. Ihr könnt zurückfahren.«
Sie gingen über den Kiesweg nach vorn zur Straße. Wir sahen sie nacheinander um die Hausecke verschwinden. Als letzten den Captain. Dann heulten in der Nachbarschaft die Motoren der Autos und der Motorräder auf, mit denen sie gekommen waren. Allmählich verklang der Lärm in der Ferne.
Vom Hafen herauf schnitt das Heulen einer Dampfsirene grell durch die nächtliche Dunkelheit. Das Leben ging weiter. Auch wenn er jetzt tot war. Das ist nun einmal so bei den Menschen. Nein, er hatte keine Schwierigkeiten gemacht, dachte ich bitter. Er hätte beinahe unseren Distriktchef, Mr. John D. High, umgelegt mit seiner verrückten Schießart, die mir soviel Kopfzerbrechen gemacht hatte, aber dann, als er merkte, daß ich ihm auf die Schliche gekommen war, da hatte er keine erheblichen Schwierigkeiten mehr gemacht. Nein, wirklich nicht. Er war hinaus auf die Veranda gegangen und hatte abgedrückt. Aus. Vorbei.
Mir war nicht nach Festefeiern zumute. Schons den ganzen Tag über nicht, seit ich wußte, daß er es gewesen war.
Aber einen Whisky würde ich noch trinken. Vielleicht auch zwei. Ich hatte es mir verdient. Die schlecht verheilte Wunde brannte auch wieder wie ein Höllenfeuer. Dennoch, einen Whisky konnte ich mir noch genehmigen.
Ich zog mich mit einem Klimmzug am Geländer der Veranda wieder hoch und kletterte darüber. Mr. High trat auf mich zu und gab mir in seiner stillen feinen Art wortlos die Hand. Ich drückte sie kurz und kräftig. Er sollte nicht denken, daß er mir etwas schuldig wäre, weil ich zeitig genug kam, um seinen Tod zu verhindern. Du lieber Gott, wievielmal hatte er mir oder Phil schon das Leben gerettet! Wofür also sollte er sich jetzt bedanken?
Wir gingen wieder hinein. Ben war so rücksichtsvoll, den immer noch dudelnden Zehnplattenspieler abzustellen. Nancy D’Kryman saß noch immer regungslos in ihrem Schaumgummisessel, wie wir sie verlassen hatten. Ihr hübsches Gesicht war starr wie eine Maske.
Hol’s der Teufel, wenn ich sie ansah, konnte mir die Lust an meinem Beruf vergehen. Da plagt sich einer ein Leben lang ab, versucht ein anständiger Kerl zu werden und dann zu bleiben, und da kommt irgendwann einmal dieses ausgekochte Leben, Schicksal oder wie Sie’s sonst nennen wollen, und stellt ihm ein Bein, daß er einfach drüber stolpern mußte. Ergebnis? Ein Toter, dreißig beruhigt abziehende Polizisten und aus. Nichts weiter. Das Schicksal fühlt sich nicht schuldig, wir fühlen uns nicht schuldig, keiner ist schuldig. Es kam eben alles so. Aus. Schluß.
Ich nahm mir die Whiskyflasche und ein Wasserglas. Die anderen sahen auf ihre Fußspitzen. Keiner sagte etwas. Aber ich wußte genau, was sie dachten. Ausgenommen Mr. High und Phil. Die hätten vielleicht auch bis morgen warten können, aber die anderen waren neugierig. Sie wollten natürlich wissen, wie ich diesen unangenehmsten aller unangenehmen Fälle geklärt hatte. Zum Henker, ja, ich wäre auch neugierig gewesen. Aber mir war nach allem anderen eher zumute als zur Wiedergabe meiner Geschichte von diesem Fall, von diesem lausigen Fall, der nun schon zwei Kameradeji das Leben gekostet hatte…
Ich goß das Wasserglas zu dreiviertel voll und kippte es in einem Zug hinunter. Darauf steckte ich mir eine Zigarette an. Der scharfe Whisky brannte in unverdünnter Qualität angenehm im Magen.
»Glaubt nicht, daß ich mich vielleicht einen Deut wohler fühle als ihr!« brummte ich böse.
Mr. High stand am Fenster. Er sah zu mir herüber. »Kein Mensch glaubt das, Jerry! Sie sind nur neugieirig, das müssen Sie doch verstehen!«
»Schon gut«, knurrte ich. »Ich lege ja schon los!«
Langsam hoben die anderen den Kopf. Und dann begann ich meinen Bericht, die Erzählung von dem Mord ohne Patronen…
***
Es war am Samstag früh, so gegen zehn. Mein Freund Phil und ich bummelten die Straßen entlang. Wir hatten freies Wochenende, bis auf eine winzige Kleinigkeit freies Wochenende: Wir mußten nämlich an einer Feierstunde teilnehmen. So eine mit ernster Musik und vielen Reden, na, Sie kennen das ja sicher auch.
Wir hatten noch eine knappe Stunde Zeit, denn die Feier begann erst um elf Uhr im großen Sitzungssaal unseres Distriktgebäudes. Wir nannten das schlichte große Haus meistens Hauptquartier, weil dort eben für den Distrikt New York City die Fäden zusammenlaufen.
Manchmal blieben wir vor einem Schaufenster stehen. O ja, New York, diese Asphalthölle und dieses Wolkenkratzerparadies, dieses schwitzende, dampfende, sprudelnde Nest von acht Millionen Einwohnern hat schon etwas zu bieten.
Wir strolchten noch eine ganze Weile herum. Dann war es Zeit, eine ernste, würdevolle Miene aufzusetzen und zum Distriktgebäude zu pilgern. Wir taten es mit der inneren Respektlosigkeit, die man sich so mit der Zeit angewöhnt, wenn man von Berufs wegen immer hinter die Kulissen unserer Welt gucken muß.
Als wir den großen Sitzungssaal betraten, blieb uns beinahe die Sprache weg. Donnerwetter, sah die Bude schick aus! Alles, was recht ist, die Dekoration war gekonnt. Die Seitenwände der Bühne waren mit zwei riesigen Bundesflaggen der Vereinigten Staaten drapiert. An der Rückwand hingen sauber ausgerichtet die Bilder sämtlicher Präsidenten, die je im Weißen Haus gesessen hatten. Und über der Bühne stand in Goldbuchstaben der Wahlspruch unseres Vereins, das Motto der amerikanischen Bundeskriminalpolizei: »Fidelity — Bravery — Integrity.«
Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit, tja, das wurde von uns verlangt, und dafür bezogen wir unser Gehalt als Bundesbeamte. Eigentlich bedeuten die drei Anfangsbuchstaben natürlich etwas anderes, nämlich den eigentlichen Namen unserer amerikanischen Bundeskriminalpolizei: Federal Bureau of Investigation — Bundesbüro für Nachforschungen. Aber irgendein findiger Kopf hat die Abkürzung FBI genommen und die drei schönen Schlagworte draus gemacht, die uns jetzt in Goldbuchstaben entgegenglänzten.
Na, wir starrten erst einmal mit weit aufgerissenen Augen das Blumenmeer an, das sich durch den ganzen Saal verteilte, dann knallte mir Phil den Ellenbogen in die Rippen und raunte: »Hast du einen leisen Schimmer, was der ganze Zinnober soll?«
Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
Wir zwängten uns in eine Reihe hinein, wo schon ein paar von unseren Leuten saßen. Neben Robby Marshfield waren noch zwei Stühle frei, und wir ließen uns darauf plumpsen.
»Hallo, Robby!«
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil! Toller Budenzauber, was?«
»Ja, ganz enorm. Keine Ahnung, um was es geht?«,, »Nicht einen blassen Dunst. Aber es muß etwas ganz Besonderes sein, da vorn sitzt der Bürgermeister, der Kerl mit der Glatze daneben soll von der Regierung aus Washington sein, und der Bursche mit der randlosen Brille ist ein ganz hohes Tier von der Zentrale.«
»Was? Von uns, vom FBI?«
»Ja. Neville sagte es mir draußen im Flur, und der riecht doch immer die Zusammenhänge.«
»Na, vielleicht ist der letzte Verbrecher endgültig dingfest gemacht worden, und sie lösen unseren Laden feierlich auf. Begräbnis des ganzen Vereins sozusagen.«
Plötzlich fiel mir auf, daß Mr. High, unser Distriktchef, fehlte. Junge, Junge, dachte ich. Der hat aber Nerven! Drückt sich einfach. Kann’s ihm nicht verdenken. Ich wäre auch lieber zu Hause geblieben. Aber Gott sei Dank bin ich kein Distriktchef.
Gerade hatte ich es gedacht, da kam Mr. High in den Saal. Es war auf die Minute genau elf Uhr.
Und was glauben Sie, was geschah? Der Regierungsvertreter, der Vorgesetzte unseres Distriktchefs, stand auf, als Mr. High hereinkam. Na, mir blieb die Luft weg. Ich ahnte aber immer noch nichts. Ich sah unserem Chef zu, wie er in seiner feinen stillen Art die hohen Tiere begrüßte und dann — in einem Ehrenstuhl in der ersten Reihe Platz nahm.
Also, ich will Ihnen die Feierstunde ersparen. Es handelte sich darum, daß unser Boß, eben dieser Mr. High, Dienstjubiläum hatte. Soundso viele Jahre beim FBI. Na, das war nun wirklich ein Grund für eine Feier. Denn unser Klub ist alles andere, bloß keine Lebensversicherung. Und wenn Sie bei uns alt werden wollen, dann müssen Sie aber die Ohren sehr scharf anlegen.
Mr. High bedankte sich am Ende der Feier für die ihm zuteil gewordene Ehrung. Er sei kein Freund von solchen großartigen Sachen, denn er habe wie tausend andere G-man auch nur seine Pflicht getan. Aber da man von oben eine Feierstunde verlangt habe, hätte er als kleiner Distriktchef natürlich nicht absagen können. Jedenfalls freue er sich, daß er bei dieser Gelegenheit einen unserer Kameraden an seiner Freude direkt teilnehmen lassen könne, denn Robby Marshfield sei heute dreißig Jahre alt geworden.
Bums! Robby machte ein Gesicht, als hätte er eine Zitrone verschluckt.
Ich mußte lachen, als ich sein Gesicht sah. Dann mußte er nach vorn und tausend Hände schütteln, wacker eine Verbeugung nach der anderen machen und ewig lächelnd »danke!« für die Glückwünsche sagen. Und dann war das ganze Theater endlich vorbei.
Oder genauer gesagt, damit fing das ganze Theater richtig an. Aber wer hätte das damals wissen können? Für uns war es zuerst einmal vorbei, und wir schielten nach der Pulle, die Robby jetzt selbstverständlich für seine Kollegen zu schmeißen hatte. Phil zerrte mich schon in die Kantine, als die letzten Takte der Ausgangsmusik noch nicht richtig verklungen waren.
Wir saßen noch nicht lange in der Kantine, da kam Mr. High herein.
»Hallo!« sagte er und war ein bißchen verlegen. Es war nicht seine Art, viel Aufhebens um seine Person zu machen, und Vorstellungen wie eben waren bestimmt nicht nach seinem Geschmack.
»Warum haben Sie uns nicht gesagt, daß Sie heute Dienstjubiläum feiern, Chef?« fragte Roy Bewerly, ein G-man, wie Sie ihn suchen können. Ich glaube, er ist der beste Spurensucher in den ganzen Vereinigten Staaten.
»Aber ihr wißt doch, daß ich so etwas nicht mag«, sagte Mr. High und setzte sich zu uns an den großen runden Tisch. Er kam sonst nie in die Kantine, außer um mal eine Tasse Kaffee zu trinken, wenn ihn ein besonderer Fall zwanzig Stunden lang ununterbrochen auf den Beinen hielt. Aber jetzt wußte er natürlich, was von ihm erwartet wurde. »Ich bin auch nur Gehaltsempfänger, wenn ich auch ein bißchen mehr kriege als ihr«, sagte er. »Wenn ihr das nicht vergeßt, kann jeder auf meine Rechnung trinken, was er mag.«
Wir ließen unseren Chef mit zünftigem Gebrüll hochleben, auch wenn er nur Coca trank, und dann setzten wir uns alle wieder nieder.
In dem Augenblick kam Robby Marshfield, das Geburtstagskind, mit Allan Chester herein. Die beiden waren dick befreundet, seit sie zusammen auf eigenen Wunsch von Chikago zu uns nach New Yörk versetzt worden waren. Sie setzten sich zu uns.
Wir kippten an diesem Vormittag noch eine ganze Menge durch die Kehle, das will ich gar nicht verheimlichen. Und wie das so ist, wenn Männer aus dem gleichen Beruf zusammen einen trinken: Nach einer gewissen Zeit wurden mehr oder weniger lustige Erlebnisse aus unserer Arbeit zum besten gegeben. Manchmal flossen natürlich auch Dichtung und Wahrheit verdächtig ineinander über.
Tja, so verging die Zeit. Als Mr. High aufbrach, war es schon nachmittags vier Uhr geworden. Wir hatten alle schon Bauchschmerzen vom Lachen.
»Chef«, sagte Robby, »bevor Sie gehen: Ich möchte heute abend eine kleine Geburtstagsparty bei mir geben. Sie kommen doch auch?«
Wir sahen alle bittend zu Mr. High. Er fing unsere Blicke nachdenklich auf. Da er nie trank, hielt er eigentlich von solchen Partys nicht viel. Aber für uns mußte er dabeisein. Wenn er nicht da war, fehlte uns etwas. »Also okay«, lächelte Mr. High. »Ich komme. Um wieviel Uhr?«
»Ist Ihnen acht Uhr recht?«
»Ja, däs paßt mir.«
»Fein, also acht Uhr!«
Und dabei blieb es. Phil und ich gingen kurz nach Mr. High. Wir schliefen den Rest des Nachmittags, warfen uns dann in unsere Feiertagsgarderobe und ließen seit langer Zeit wieder zum erstenmal unsere Schießeisen zu Hause. Wir kamen uns vor wie zu Weihnachten, als wir die Jacken anzogen, ohne daß über dem Hemd eine Schulterhalfter mit einem Revolver saß.
Tja. Ohne Revolver stiegen wir in den Zauber.
***
Wir fuhren in meinem Jaguar hin. Ich hatte mir auf dem Stadtplan die Fahrtroute angesehen, denn Robby wohnte ein ganz schönes Stück von uns entfernt, und New York ist schließlich kein Dorf.
Er hatte seinen Palast in den Gegenden, wo man sich fragt, sind das nun die Außenbezirke oder schon die Vorstädte von New York. Irgendwo im Westen war es.
Nach einer halben Ewigkeit — für mein Gefühl mußten wir eigentlich schon bald in San Francisco sein — sagte Phil: »Die nächste links, und da sind wir.«
Ich atmete erlöst auf. Da merkte ich, daß es mit dem Sprit zur Neige ging. Und wie gerufen entdeckte ich eine Großtankstelle keine hundert Yard vor uns. Ich fuhr die Anfahrt hinauf und stieg aus.
Ein Tankwart in einer hellgrauen Uniform kam herangestürzt.
»Bitte sehr, Sir?«
»Machen Sie den Tank voll. Viel ist nicht mehr drin.«
»Okay, Sir.«
Ich vertrat mir ein bißchen die Beine. Phil kam auch heraus und sagte: »Robby muß hier gleich in der Nähe wohnen. Wie spät ist es?«
»Ich habe es drei Minuten vor acht.«
»Na, dann sind wir ja sogar pünktlich.«
Er wandte sich an den Tankwart. »Wissen Sie, wo Mr. Marshfield wohnt? Es müßte eigentlich hier in der Nähe sein.«
»Ja, Sir. Hier das nächste Haus, direkt neben unseren Garagen. Sie können es von hier aus deutlich sehen.«
Er wies uns die Richtung, und wir guckten uns die Bude an. Wir wußten, daß Robby sie allein bewohnte. Dafür kam sie uns ein bißchen groß vor. Was macht ein Mensch allein in einem Haus, das mit Erdgeschoß und erstem Stock gut seine zehn bis zwölf Zimmer hat? fragte ich mich. Aber das war schließlich nicht meine Sache. Und ehrlich gesagt, war es ein nettes Häuschen. Im Kolonialstil gebaut mit einer breiten Veranda an zwei Seiten, hatte es sogar einen ziemlich großen Garten nach hinten hinaus. Die großen Reklame-Neonröhren von unserer Tankstelle spendeten so viel Licht, daß man alles gut ubersehen konnte. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich den Tankwart, wie er prüfend meinen Jaguar umkreiste.
»Toller Schlitten«, sagte er, als er merkte, daß ich ihn beobachtete.
Mir paßte sein komischer Blick nicht, und ich sagte kurz: »Ja, ein richtiges Auto.«
Er merkte, daß mir seine Glotzaugen nicht gefielen, und präsentierte mir die Rechnung.
Ich gab ihm so viel, daß ein knappes Trinkgeld übrigblieb, und sagte: »Okay. Wenn Mr. Marshfield nebenan wohnt, könnten wir den Wagen vielleicht hier parken?«
»Yes, Sir. Ich werde eben nachsehen, welche Garage frei ist.«
Er verschwand in seinem Office, das auf drei Seiten nur aus Glas bestand. Die vierte Wand war aus Steinen, sie trennte das Büro von anderen Räumen. Eine dicke Tür führte durch diese Wand. Der Tankwart verschwand durch diese Tür, und es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder herauskam.
»Es tut mir sehr leid, Sir«, sagte er. »Leider sind sämtliche Garagen besetzt. Und auf dem freien Parkplatz hinter den Garagen ist im Augenblick nicht einmal ein Motorrad unterzubringen. Wir sind heute abend leider total besetzt.«
Das hätte mir seltsam Vorkommen müssen. Denn so viel Betrieb war hier in diesem Außenbezirk nun wirklich nicht, daß eine Großtankstelle mit angeschlossener Großgarage und eigenem Parkplatz wirklich restlos besetzt sein konnte. Aber ich dachte an unsere Party und argwöhnte leider gar nichts.
»Macht nichts«, sagte ich, während ich mich wieder hinter das Steuer klemmte. »Gibt es in dieser Straße Parkverbot?«
»Nein, Sir.«
»Na, dann kann ich den Wagen genausogut bei Mr. Marshfield vor dem Haus stehenlassen.«
»Sicher, Sir, Good bye!«
»Cheerio!« brummte ich und zwitscherte gemütlich aus der Anfahrt auf die Straße. Wir sahen vor dem Haus schon ein paar andere Wagen stehen. Ich setzte meinen Jaguar ans Ende der geparkten Wagenreihe, und wir stiegen aus.
Die Haustür stand offen, und Robby kam uns entgegen.
»Fein, daß ihr da seid!« strahlte er. »Kommt herein.«
»Glaubst du, wir wollen im Freien übernachten?« grinste Phil.
Wir stiegen die paar Stufen zur Haustür hinan, und gingen hinein. Zuerst betraten wir eine kreisförmig ausgebaute Diele. Phil zog die Augenbrauen zusammen und musterte die Einrichtung.
»Verdammt juchhe!«,, brummte er. »Robby, gib’s zu: Wen hast du ausgeraubt, damit du dir diese Bude leisten konntest?«
»Gar keinen ausgeraubt«, lachte Robby. »Die Bude gehörte meinem Onkel. Er hat mich nie leiden mögen, aber andere Erben gab es nicht. Als er vor drei Jahren das Zeitliche segnete, fiel sie mir zu. Deswegen ließ ich mich doch zu euch nach New York versetzen.«
Phil machte eine wegwerfende Geste. »Ich hätte mir diese schäbige Blechbaracke eher nach Chikago kommen lassen.«
Sie lachten beide, daß es durchs Haus dröhnte.
Wir begrüßten die anderen und wurden in ein Wohnzimmer geführt, das so groß war, daß es die Hälfte der ganzen unteren Etage einnahm. Als wir über die Schwelle traten, stieß Phil einen schrillen Pfiff aus. Er drehte sich nach uns um und sagte leise: »Benehmt euch anständig, ja? Spielt die Erwachsenen, wenn es euch auch schwerfällt!«
Er schwebte mit engelsgleicher Grazie über den Teppich und verbeugte sich vor einer jungen Dame, die in einem üppigen Schaumgummisessel saß. Wie sie aussah? Das dürfen Sie mich nicht fragen. Sie war so verteufelt ' hübsch, daß einem die Luft wegblieb. Robby kam heran und deutete mit einer majestätischen Handbewegung auf Phil und mich.
»Liebling«, sagte er. »ich möchte dir die beiden verkommensten Gesellen der New Yorker FBI-Behörde vorstellen — Jerry Cotton und sein Schatten Phil Decker. Sie genießen den Ruf, die beiden gefürchtetsten Gangsterjäger der Vereinigten Staaten zu sein. Glaub das nicht, es ist keine Übertreibung, es ist einfach eine Lüge. Von sechs Tagen in der Woche liegen die beiden drei im Krankenhaus, weil sie immer wieder mit den verkehrten Leuten Versteck spielen wollen, und die übrigen drei Tage verbringen sie damit, ihr unverdientes Gehalt zu verprassen. Diese Subjekte empfehle ich deiner besonderen Aufmerksamkeit, vielleicht gelingt es dir, aus ihnen noch anständige Menschen zu machen.«
Er machte eine Verbeugung zu uns. »Das ist Nancy O’Kryman. Wir werden uns nächste Woche verloben, damit ihr’s gleich wißt. Im übrigen: Seht sie euch an, und ihr werdet neidisch zugeben müssen, daß hier alle Beredsamkeit verblaßt.«
Nancy lachte. Sie stand auf, schüttelte uns die Hand und sagte: »Sie kommen doch zu unserer Verlobungsfeier? Ich habe einen Old Scotch aufgetrieben, der sicher seine fünfzig Jahre alt ist.«
Ich sank in einen Sessel und fächelte mir Luft zu. Ein Old Scotch von mindestens fünfzig! Herr aller Heerscharen, mein Gaumen fing an zu schlürfen und zu brennen, daß es nur so eine Art war.
Phil verdrehte die Augen und sagte: »Miß O’Kryman, wenn Sie solche Dinge gleich zur Begrüßung auftischen, dann werden Sie was erleben. Jerry, ich ruf’ an, man soll uns zwei Feldbetten hierherschicken. Dieses Haus verlassen wir nicht wieder!«
»Dann müßt ihr vorher eure Pensionierung vorzeitig beantragen. Ordnung muß sein«, sagte Mr. High und kam zur Tür herein.
Phil konnte ich für den Rest des Abends glatt abschreiben. Er hatte nur noch Augen für Miß Nancy. Robby und Allan entschuldigten sich mit den Worten, sie müßten in die Küche und an ihre Pflichten als Gastgeber denken. Wir sollten es uns gemütlich machen. Außer Miß Nancy stünde uns alles zur Verfügung, was das Haus an lebendem oder totem Iventar enthielte.
Na, wir waren im ganzen vierzehn G-men, ohne Robby und Allan. Ich kann Ihnen sagen: Kriegstänze bei den Comanchen müssen geradezu ein leises Säuseln gewesen sein gegen das, was unsere Boys aufführten. Wenn vierzehn rauhe Männerkehlen aus voller Seele lachen, daß ihnen die Tränen übers Gesicht kugeln, dann klirren die Fensterscheiben!
Ich habe den Verlauf des Abends nicht mehr bis in jede Kleinigkeit hinein in Erinnerung. Ich weiß nur noch drei Dinge: Allan und Robby kamen ein paarmal zurück ins Wohnzimmer und schleppten große Porzellanteller aus den Schränken heraus. Mr. High, Phil, Nancy und ich blieben den ganzen Abend über im Wohnzimmer. Und das dritte war, daß alle anderen unaufhörlich ins Wohnzimmer kamen, ein paar Minuten blieben und dann in einzelnen Gruppen von zwei oder drei Mann wieder abzogen. Manche wollten sich den Prunkpalast einmal genau ansehen. Einer meinte natürlich im Scherz, es könnte ja sein, daß der Onkel im Garten einen Schatz vergraben hätte, und daraufhin rannten fünf oder sechs in den Garten und zählten die Stachelbeersträucher oder was weiß ich, was sie sonst, draußen machten. Wieder andere konnten es nicht ab warten und stiebitzten sich in der Küche vorzeitig etwas von den großen Platten, die Allan und Hobby für den ganzen Haufen fertig machten.
Während des ganzen Trubels hatte Phil in einer Ecke einen Zehnplattenspieler entdeckt.
Ich unterhielt mich eine ganze Zeitlang mit Mr. High, während ich mir hin und wieder etwas aus den Flaschen genehmigte, die auf allen Tischen herumstanden.
Kein Mensch dachte an etwas Böses, als Bruce Pay plötzlich kreidebleich ins Wohnzimmer kam. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.
»Was ist denn los, Bruce!« rief ich durch den Lärm.
Die anderen verstummten allmählich und blickten zu ihm hin. Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung um den Hals, riß dann den obersten Hemdknopf auf, zog die Krawatte locker und sagte tonlos: »Allan ist tot. Allan ist tot. Allan Chester ist tot.«
***
Totenstille!
Ich hörte deutlich das Ticken einer Standuhr von einer Kommode am anderen Ende des großen Raumes. Jemand ließ eine Zigarettenspitze fallen. Sie klirrte gegen ein Glas. Der Lärm schnitt grell durch die tiefe Stille.
Mr. High stand auf und sagte: »Keiner geht aus dem Zimmer. Ben, machen Sie die Fenster zu. Bruce Pay, kommen Sie her und sagen Sie es noch einmal.«
Bruce kam quer durch den langen Raum. Die anderen wichen beiseite. Er stellte sich vor Mr. High hin und sagte mit zusammengekniffenen Augenbrauen: »Es ist wahr, Chef! Allan Chester ist tot!«
»Aber wie ist denn das möglich? Er war doch eben noch…« Mr. High brach ab. Er fühlte wohl selbst, wie unsinnig das war, dieses eben noch. »Wo ist er?« fragte er hastig.
»Ich habe ihn draußen auf der Veranda gefunden. Ich wollte mir auch mal das Haus ansehen und kam durch die Diele in ein kleines Zimmer, das so eine Art Bibliothek darstellt. Ich schaltete das Licht ein und sah mir die Bücher in den Regalen an. Dabei kam ich zur Fensterseite. Zwischen zwei großen Fenstern ist eine hohe Glastür. Ich wollte sehen, wo es hingeht, und machte sie auf. Ich kam auf die Veranda. Weil es anfing zu regnen, wollte ich wieder zurück in die Bibliothek. Da sah ich am Ende der Veranda, dort wo sie um die Hausecke biegt, etwas liegen. Es sah aus wie ein - ausgestreckter Arm. Zuerst dachte ich, ich hätte schon zuviel getrunken. Ich kniff die Augen zusammen und sah noch einmal hin. Dann ging ich hin. Es war Allan. Er liegt halb auf der Seite. Genau am Herzen ist die Wunde.«
»Bruce, haben Sie ihn berührt?«
»Nein, natürlich nicht.«
Mr. High ging nachdenklich zwei, drei Schritte auf und ab. Gerade als er etwas sagen wollte, kam Robby zur Wohnzimmertür herein. Er schwitzte von den beiden schweren Aufschnittplatten, die er auf den Fingerspitzen balancierte.
»Da, ausgehungerte Bande!« rief er fröhlich. »Es kommt gleich noch mehr! Stürzt euch drauf. Wenn die Teller übrigbleiben, will ich zufrieden sein.«
Er setzte sie vorsichtig ab. Dann fühlte er das Schweigen. Nur der Zehnplattenspieler dudelte immer noch. Robby richtete sich vom Tisch auf, wo er sich gebückt hatte, um die Platten abzustellen, sah sich verwundert um.
Er fragte schließlich: »Nanu, was ist denn mit euch los?« Er stellte ein paar benutzte Gläser auf ein Tablett und kam damit näher an die Ecke, wo Mr. High und Bruce Pay standen. »Ist etwas passiert? Kann ich jemand helfen?« Bruce platzte damit heraus wie mit einem Pistolenschuß.
»Allan ist tot. Auf der Veranda. Ermordet.«
Robbys Gesicht zog sich zuerst zusammen, dann schien er das Gesagte völlig verstanden zu haben. Ein Flattern ging in seine Hände, und plötzlich rutschte ihm das Tablett aus den Händen. Mit häßlichem Klirren zerbrachen die Gläser.
»Das ist doch nicht wahr«, stammelte Robby. »Das kann ja überhaupt nicht sein! Allan war doch mit mir in der Küche, um die Brote fertig zu machen!«
»Er ist tot«, wiederholte Bruce leise. »Er ist tot.«
Ein paar von uns griffen hastig nach herumstehenden Gläsern und gossen sich etwas Scharfes ein. Andere standen herum und wußten nicht, was sie anfangen sollten. Es sah gar nicht so aus, als wenn man mitten zwischen geilbten Leuten von der Bundeskriminalpolizei säße.
Mr. High zeigte wieder, warum einer Distriktchef wird. Er sah sich um und sagte: »Wer fehlt?«
»Bob Rich und Steve Colling«, sagte Phil, nachdem er unsere Versammlung gemustert hatte.
Mr. High nickte. Er sagte: »Jerry und Phil, kümmert euch um den Fall. Die anderen bleiben hier, bis Jerry und Phil berichtet haben.«
Er sagte tatsächlich Fall. Mir schnitt etwas quer durch die Brust, als ich daran dachte, wie ich mit Allan einen Freundschaftstrunk genommen hatte. Und jetzt war er schon ein Fall.
Ich stand auf und sagte: »Komm, Phil.«
»Ja, Jerry.«
Wir gingen quer durch das Wohnzimmer hinaus in die Diele. Eine Tür stand offen, man sah Bücherregale in dem Raum dahinter. Das mußte wohl die Bibliothek sein, von der Bruce erzählt hatte. Wir gingen hindurch, auf die Veranda und nach links bis zur Hausecke.
Es regnete ziemlich stark. Allan Chester lag auf der rechten Körperseite, mit verdrehten Beinen. Eine große Blutlache wurde langsam vom Regen weggewaschen. Allans Kleidung war schon durch und durch naß. Genau über dem Herzen war das Loch in seinem Jackett. Ich kniete nieder und musterte seinen Rücken. Es gab keine Ausschußstelle, die Kugel mußte also noch im Körper sitzen.
Wir fingen mit unserer üblichen Routinearbeit an. Phil riß sich ein Blatt aus seinem Notizbuch und skizzierte die Lage der Veranda, der Hausfenster und der Büsche im Garten. Ich suchte unterdes millimeterweise die Veranda ab. Wir arbeiteten fast zwei Stunden, dann gingen wir zurück ins Wohnzimmer, nun ebenfalls durchnäßt bis auf die Haut.
»Nun?« fragte Mr. High. Ich wußte genau, was er erhoffte. Aber ich mußte ihn enttäuschen. Ich sagte knapp und kalt: »Einwandfrei Mord.«
Mr. High atmete hörbar aus. Robby fing plötzlich an, hysterisch zu schluchzen. Miß Nancy drückte ihr Taschentuch vor den Mund. Und mir war zum Heulen.
***
»Was schlagen Sie vor, Jerry?« wollte Mr. High wissen.
Ich wiegte den Kopf hin und her.
»Tja, das ist so eine Sache«, meinte ich gedehnt. »Rufen wir unsere Mordkommission an, wie wir es natürlich eigentlich tun müßten, dann kommt die mit ihren beiden Einsatzwagen. Die riesigen Kästen stehen dann die ganze Nacht über und wahrscheinlich noch morgen den ganzen Tag hier vor der Haustür auf der Straße. Da kann es nicht ausbleiben, daß ein paar Presseleute Wind von der Sache kriegen. Weiß es erst einer, dann wissen es im Handumdrehen die anderen Zeitungen auch. Wäre ein gefundenes Fressen für Me. Ich garantiere, daß einer oder mehrere von den Zeitungsfuchsern auf den genialen Einfall kommen: G-man killen ihren Kameraden. Ich sehe schon richtig die Schlagzeile vor meinen Augen.«
»Aber das ist doch ein verdammter Unsinn!« schrie der temperamentvolle Bob Rich. Er war mit Steve Colling gerade auf dem Boden gewesen, als Mr. High gefragt hatte, wer fehlte. »Das ist doch heller Wahnsinn! Es gibt keinen unter uns, der nicht schon einmal mit Allan zusammen gearbeitet hätte. Wir alle wissen, daß er ein verträglicher netter Kerl war. Niemand hatte eine Ursache, ihn umzulegen. Viele von uns haben ihn schon gelegentlich aus der Patsche gehauen, wenn er sich allein zu weit in die Unterwelt gewagt hatte. Anderen hat er im gleichen Fall aus der Patsche herausgeholfen! Das gibt es doch gar nicht, daß ein G-man einen Kameraden umbringt!«
Mr. High nickte zustimmend. »Natürlich gibt es das nicht, Bob. Das wissen Sie, das weiß ich, und das wissen die anderen. Aber sagen Sie das den Zeitungen!«
Bob Rich schwieg. Er kannte die Presseleute schließlich genausogut wie wir anderen. Er zuckte nur mit den Achseln.
»Jerry hat recht«, sagte Mr. High. »Ich werde Jerry und Phil damit beauftragen, den Fall offiziell zu übernehmen. Hat jemand Einwände?«
Keiner hatte etwas dagegen.
Mr. High fuhr fort: »Wie wollen Sie vorgehen, Jerry?«
»Zuerst muß ich natürlich unseren Polizeiarzt anrufen. Und unseren Fotografen. Den Rest werde ich sehen. Nur eine Bitte hätte ich im Augenblick an die Kameraden.«
»Nämlich?«
»Keiner darf über Sonntag die Stadt verlassen. Am Montag müssen wir ja sowieso alle wieder zum Dienst.«
Mr. High sah fragend in die Runde. Steve Colling sagte: »Ich hatte für morgen ein Fischerboot bestellt. Aber das sage ich natürlich ab. Und ich möchte den sehen, der über dieses Wochenende nicht zu Hause bleiben will. Der Spaß an irgendwelchen Mätzchen dürfte uns jetzt sowieso vergangen sein.«
Die anderen nickten.
»Okay, Jerry«, sagte Mr. High. »Kann ich im Augenblick sonst noch etwas für Sie tun?«
»Nein, Chef. Ich muß mich erst noch gründlich auf der Veranda und im Garten umsehen. Dann muß ich feststellen, wer von uns wie oft und wie lange aus dem Wohnzimmer weg gewesen ist — eben so die übliche Routinearbeit.«
»Dann können wir anderen jetzt nach Hause gehen?«
»Ja, natürlich. Phil, du rufst vielleicht inzwischen den Arzt und den Fotografen an. Ich fahre im Blitztempo nach Hause und bringe uns Regenmäntel und ein paar Kleinigkeiten, die ich brauchen werde. Robby wohnt ja hier im Hause, er könnte uns zwei steife Grogs brauen, denn wir sind schon durch und durch naß geworden.«
Robby nickte. »Geht in Ordnung, Jerry. Aber ihr müßt vorher etwas essen. Ihr könnt nicht die ganze Nacht über arbeiten, ohne etwas im Magen zu haben.«
»Mir ist verdammt nicht nach Essen zumute«, brummte ich.
»Doch, Jerry«, redete Mr. High mir zu. »Sie müssen etwas essen, denn Sie werden viel Arbeit vor sich haben in den nächsten Tagen. Ich glaube kaum, daß es ein leichter Fall wird.«
»Na gut, wenn ich zurückkomme«, stimmte ich zu.
Die anderen verabschiedeten sich von Miß Nancy und Robby. Nancy wollte noch etwas bleiben und uns den bestellten Grog brauen. Außerdem meinte sie, daß uns etwas Warmes zu essen besser täte als die Aufschnittplatten. Mir war es gleichgültig.
Ich ging mit den anderen hinaus. Es regnete noch immer. Ich gab Mr. High die Hand, als er in seinen Wagen stieg, und verabschiedete mich auch von den anderen. Sie versicherten mir ausnahmslos, daß sie mir und Phil selbstverständlich jederzeit zur Verfügung stünden. Ich könnte sie aus dem Bett holen, wenn es uns notwendig erschiene. Ich nickte und sah mich um, als der letzte Wagen abgebraust war.
Die Straße war absolut leer.
Von meinem Jaguar war nichts zu sehen.
***
Ich ging wieder ins Haus. Phil telefonierte gerade mit dem Doktor. Als er den Hörer wieder auflegte, sagte ich zu ihm: »Phil, geh doch mal hinaus. Sieh mal, ob du meinen Jaguar findest!«
Er sah mich mißtrauisch an.
»Verdammt, ich habe nicht zuviel getrunken! Sieh doch zu, ob du den Wagen siehst! Ich zweifle langsam an meinem Verstand.«
Miß Nancy und Robby starrten mich entsetzt an. Phil ging hinaus. Er war nach zwei Minuten wieder da, aufgeregt und blaß.
»Der Wagen ist weg!« rief er außer sich. »Sie haben dir deinen Jaguar gestohlen!«
Ich knallte mit der rechten Faust in die offene linke Hand, daß es laut klatschte.
»Das verspricht ja, ein abwechslungsreiches Wochenende zu werden!« brummte ich böse. »Zuerst die Geschichte mit Allan und jetzt der Wagen! Bin gespannt, was das nächste ist!«
Robby stand auf.
»Du, Jerry!« sagte er wichtig. »Was hältst du von der Theorie, daß Allans Mörder mit deinem Jaguar abgezwitschert ist?«
Ich kniff die Mundwinkel ein.
»Nicht übel«, sagte ich. »Aber dann ist es ein dämlicher Anfänger, und so sieht die Sache auf der Veranda nun wieder nicht aus.«
»Wieso Anfänger, wenn er mit dem schnellsten Wagen türmt, der in der Nähe greifbar ist?«
»Weil der Jaguar ein auffälliger Wagen ist, mein Lieber. Es fährt ja nicht jeder Hinz und Kunz einen Jaguar.«
»Stimmt auch wieder«, nickte Robby betrübt.
Ich ging zum Telefon und rief die City Police an, um Anzeige wegen meines gestohlenen Jaguar zu erstatten. Ich gab alles durch, was sie wissen wollten: Farbe, Kennzeichen, Baujahr und so weiter. Dann machte ich darauf aufmerksam, daß in dem Wagen vielleicht ein Mann sitzen könnte, der soeben einen Mord begangen hätte. Sie sollten also vorsichtig sein, wenn ihre Streifenwagen meinen Schlitten irgendwo sichteten.
Dann brachte uns Nancy den Grog. Wir schlürften ihn so heiß hinunter, wie es ging, ohne daß wir uns den Schlund verbrannten. Als wir mit dem herrlichen Gesöff gerade zu Ende waren, kamen der Doktor und der bestellte Fotograf vom FBI.
Wir führten sie hinaus auf die Veranda. Robby blieb im Haus bei Nancy. Einmal wollte er das Mädchen natürlich nicht allein lassen nach all der Aufregung, zum anderen aber hatte er ja offiziell mit dem Fall nichts zu tun und wollte uns wohl nicht stören. Tun durfte er nichts, und nur herumstehen stört immer. Er wußte das aus seiner eigenen Praxis.
Der Doktor beugte sich über Allan. Dann trat er zurück und sagte: »Machen Sie besser erst Ihre Bilder.«
Ich gab dem Fotografen Anweisungen, wieviel Bilder von dem Toten und aus welchen Blickrichtungen ich sie wollte. Er baute seine Kamera auf und nahm Blitzlichter zu Hilfe. Zwei Fotos schienen ihm besondere Mühe zu ma-, chen, weil er sie vom Garten her aufnehmen mußte und es immer noch regnete.
Als er fertig war, bestand kein Grund mehr, den Leichnam weiter auf der Veranda liegenzulassen. Wir trugen ihn in die Bibliothek und legten ihn auf ein ledergepolstertes Sofa. Darauf konnte die Nässe seiner Kleidung keinen großen Schaden anrichten. Der Doktor untersuchte ihn gründlich.
»Der Schuß ist aus allernächster Nähe abgefeuert worden«, sagte er nach einer Weile. »Im höchsten Fall betrug die Entfernung fünf Meter, aber das ist schon reichlich.«
»Was für ein Kaliber war es?«
»Kann ich noch nicht endgültig sagen. An der Einschußstelle sieht es aus wie neun Millimeter. Aber da keine Austrittstelle zu sehen ist, muß das Geschoß ja noch im Körper stecken, so daß Sie das Kaliber ganz genau feststellen können, wenn ich Ihnen die Kugel schicke.«
»Okay, Doc. Wann kann ich das Geschoß und den genauen Befund haben?«
»Eilt es?«
»Ja!«
»Dann fahre ich gleich mit dem Leichnam in die Anatomie und fange sofort mit der Obduktion an. Morgen früh können Sie die Kugel und meinen ersten Bericht haben. Das genaue Protokoll schicke ich Ihnen dann morgen abend.«
»Wunderbar, Doc. Schicken Sie mir’s in mein Office.«
»Ja, natürlich.«
Er stand auf und packte seine Tasche wieder ein.
»Brauchen Sie den Leichnam noch?« Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Wenn Sie wollen, können Sie ihn gleich mitnehmen.«
Phil und ich trugen ihn hinaus.
***
Kurz nach Mitternacht klingelte das Telefon.
Ich ging hin und meldete mich. Es war der Doktor.
»Hören Sie, Cotton!« sagte er mit aufgeregter Stimme. »Ich habe als erstes versucht, die Kugel zu finden…«
»Na und?« unterbrach ich ihn.
»Cotton, halten Sie sich fest: Es gibt keine Kugel!«
»Es gibt keine Kugel?« fragte ich verblüfft.
»Nein! Es ist kein Geschoß zu finden!«
»Aber, Doktor! Das ist doch absolut unmöglich!«
»Ja, da bin ich ganz Ihrer Meinung. Nur ist es leider so, daß im Körper des Toten keine'Kugel zu finden ist!«
»Kann der Täter sie vielleicht selbst schon herausgeholt haben?«
»Nein, das ist genauso ausgeschlossen! Ich müßte das sehen können. Er hätte doch irgendein Instrument verwenden müssen. Und das wäre nicht ohne Geweberisse abgegangen. Nein, nein, das hatte ich auch zuerst gedacht, und deshalb habe ich mir das Gewebe um den Einschußkanal natürlich genau angesehen. Also diese Vermutung scheidet völlig aus, das nehme ich auf meinen Sachverständigeneid.«
»Ja, Menschenskind, Doktor, wollen Sie die Naturgesetze über den Haufen werfen? Ein Mann wird erschossen. Die Kugel kommt nicht aus dem Körper heraus, weil man das ja sehen müßte, nicht wahr? Also muß sie noch drin sein, da sie auch nicht gewaltsam zurückgeholt worden ist.«
»Cotton, Sie glauben gar nicht, wie oft ich mir das alles in den letzten zehn Minuten selbst gesagt habe! Aber es bleibt dabei: Es gibt keine Kugel!«
»Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit! Man hat ihn gar nicht erschossen, sondern erstochen!«
»Nein, geht auch nicht! Der Wundkanal rührt eindeutig von einem Projektil her. Ich rufe Sie wieder an, wenn ich mehr weiß.«
»Ja, danke.«
Ich legte den Hörer auf und drehte mich um. Robby kam gerade mit einer neuen Runde Kaffee.
»Was gibt es denn?« fragte er.
Ich ging zur Tür.
»Ich muß erst mal an die frische Luft«, sagte ich. »So etwas Verrücktes ist mir in meinem Leben noch nicht passiert! Da wird ein Mann erschossen — aber ohne Patrone! Wenn ich das Mr. High berichtete, schickt er mich in eine Nervenheilanstalt!«
Damit verließ ich das Haus. Ich war jetzt wirklich bedient.
***
Der Regen draußen hatte endlich aufgehört. Ich ging durch den Garten und sah mich ein bißchen um. Zwischen dem Haus und der Straße lagen etwa sechs Meter Vorgarten. Zur Straße hin grenzte eine hohe Hecke von dichtem Wuchs das Grundstück ab. Ich fand aber mehrere Stellen, wo jemand von der Straße her hätte durchschlüpfen können.
Ich sah mir die Fenster an, die zur Straßenseite sahen, also nach Norden. Ganz rechts war die breite Haustür. Dann folgte nach links ein kleines bleiverglastes Fenster, das in den kurzen Flur zur Diele sah. Ich erinnerte mich, daß ich es im Flur bemerkt hatte.
Weiter links kamen zwei schmale hochgelegene Fenster von der Art, wie man sie in Badezimmern einbaut. Da sie mit jenem undurchsichtigen Milchglas bestückt waren, durfte man annehmen, daß sie tatsächlich die Fenster des Badezimmers waren. Und wieder links von ihnen, also am äußersten linken Ende des Gebäudes war ein breites hohes Fenster, das aus drei großen Flügeln bestand.
Als ich mich hinter der Ecke aufrichtete, konnte ich hindurchsehen und Robby erkennen, der gerade einen Wasserkessel auf einen elektrischen Herd stellte. Das Fenster ging also in die Küche.
Zur Straße hin lag die Nordfront des Gebäudes. An seiner linken Seite, die nach Osten und damit zu der Tankstelle hin gelegen war, begann die Veranda, die auch die Rückfront des Gebäudes, die Seite nach Süden hin, einfaßte. Auf der Ostseite, da, wo die Veranda im rechten Winkel nach Westen bog, um an der Rückwand entlangzulaufen, hatte Allan gelegen.
Die Art seiner Wunde ließ darauf schließen, daß er höchstens noch ein paar Sekunden gelebt hatte. Er mußte also den Schuß ungefähr da empfangen haben, wo wir ihn gefunden hatten. Damit gewannen für mich die Ostseite und die Rückfront nach Süden hin das größte Interesse.
Ich ging quer durch den Vorgarten.
Besondere Vorsicht brauchte ich nicht walten zu lassen, da uns der Regen eventuell vorhandene Fußspuren doch schon vernichtet hatte, so daß ich nichts mehr zertrampeln konnte.
Die ganze Ostfront des Grundstücks wurde von der Rückwand eines langen Garagenbaus begrenzt, dessen Gesamtlänge ich auf annähernd vierzig Meter schätzte. Es war ein flacher Bau, gerade so hoch, daß er Personenwagen fassen konnte. Das Dach bestand aus Wellblech, das sich zum Garten hin senkte. Zwischen der Garagenwand und der Veranda war ein Rasenstreifen von etwa fünf Metern Breite.
Als ich diese Entfernung mit den Schritten abgemessen hatte, stutzte ich. Der Doktor hatte gesagt, daß der Täter im äußersten Fall fünf Meter von seinem Opfer entfernt gewesen sein konnte, als er den tödlichen Schuß abgab. Nun, wie gesagt, die Garagenwand verlief parallel zur Veranda an der Ostseile in einem Abstand von etwa fünf Metern. Warum sollte der Mörder also nicht an der Garagenwand gestanden haben? Es war zumindest eine Möglichkeit.
Ich ging zu der Rückfront der Garage hin und besah sie mir gründlich. Sollte der Täter von hier aus geschossen haben, so war es jedenfalls nicht sehr einfach für ihn gewesen. Denn innerhalb der Garagen konnte der Schütze sich nicht aufgehalten haben, weil es keine Fenster zum Garten hin gab.
Ich prüfte die Höhe des Daches und verglich sie mit der Veranda. Ich hatte die Schußwunde zwar nur kurz gesehen, aber es war mir vorgekommen, als verlaufe sie ungefähr waagerecht. Der Lauf der Waffe beim Augenblick des Schusses schien nicht nach oben oder nach unten gezeigt zu haben.
Und als ich die Höhe des Daches der Garagen mit der Höhe der Veranda verglich, fiel mir dieser Tatbestand sofort ein. Wenn nämlich jemand flach auf dem Garagendach gelegen hatte, mußte er seine Pistole aller Wahrscheinlichkeit nach genau waagrecht halten, wenn er die Brust eines erwachsenen Menschen von mittlerer Größe treffen wollte. Die Garage lag auf der flachen Erde. Die Veranda aber zog sich in einer Höhe von etwas über einem Meter um das Haus.
Rechnete man die Brusthöhe eines erwachsenen Menschen als ungefähr einen Meter fünfundzwanzig, die eins zwanzig der Höhe der Veranda dazu, so war Allans Herz, als es getroffen wurde, ungefähr zwei Meter fünfundvierzig über dem Erdboden gewesen. Und das war auch die annähernde Höhe der Garagen.
Ich wurde wieder mobil. Alles in mir strebte natürlich unbewußt dazu, den Täter hartnäckig außerhalb des Hauses zu suchen. Da unsere Leute das Haus von oben bis unten durchstreift hatten, um es gebührend zu bewundern, hatte sich eigentlich kaum ein Fremder darin aufhalten können. Das bedeutete aber, wenn der Schuß aus irgendeinem Fenster des Hauses gekommen sein sollte, dann hätte einer unserer Leute der Mörder sein müssen! Und dagegen sträubte sich alles in mir.
Aber es gibt eine alte Erfahrung bei Kriminalisten, die heißt: Gefühle haben bei der Klärung von Kriminalfällen nichts zu suchen. Der eiskalte, glasklar berechnende Verstand hat allein zu entscheiden.
Ich war bei der Klärung dieses Falles zunächst nicht so objektiv, wie ich es sonst sein muß, das will ich nicht verbergen.
Alles in mir war erfüllt von dem Wunsch, der Täter möchte doch von außen her in Öas Grundstück eingedrungen sein, also ein Fremder gewesen sein. Die Entfernung der Garagenrückwand zur Veranda paßte vorzüglich zu dieser Hoffnung. Was lag also näher, als daß ich beschloß, mir die Garagen einmal genauer anzusehen?
Ich schnellte mich vom Boden ab und erreichte mühelos mit den Händen das Dach. Mit einem Klimmzug brachte ich mich so weit hoch, daß mein Kinn über das Dach ragte. Dann schwang ich mich zweimal hin und her, bis ich genügend Schwung hatte, um mein linkes Bein auf das Wellblechdach zu bringen. Der Rest war Spielerei!
Ich kroch auf allen vieren vorsichtig über das ansteigende Dach zur Vorderseite der Garagen. Die bunten Neonröhren, die überall angebracht waren, warfen ein märchenhaftes Licht über den großen Hof, in den ich blickte. Mein Gesicht sah genau nach Osten, so daß links von mir die Straße lag, durch die ich mit Phil am Abend gekommen war. Alle anderen drei Seiten waren von langen Bauten eingerahmt, die Garagen enthielten. Der Hof maß etwa zwanzig mal dreißig Meter und stand voller Autos. Ich wollte gerade in den Hof hinabspringen, als links aus dem Bau, in dem der Tankwart vorn zur Straße hin sein Glasoffice hatte, zwei Männer herauskamen. Sie gingen an der Vorderseite des Garagenbaues entlang, auf dem ich lag. Ich schob mich schnell ein Stück zurück, so daß mein Kopf nicht mehr über die vordere Dachkante hinausragte, und lauschte neugierig.
Als ihre Schritte näher gekommen waren, konnte ich etwas von ihrem Gespräch verstehen: »… soll ganz einfach gewesen sein.«
»Hat er die Schlüssel zu der Karre?«
»Ja, sie steckten.«
»Was ist es für ein Schinken?«
»Ein zweifarbiger Ford, neuestes Modell, Zylinder…«
Sie waren an mir vorbei und außer Hörweite. Ich wußte auf der Stelle, woran ich war.
Ich schob langsam meinen Kopf wieder über die Kante, um etwas zu sehen. Die beiden Männer waren jetzt an dem hinteren Garagenbau angekommen. Sie hantierten genau in der Mitte an einer Tür. Ich wollte sehen, was sie taten, und schlich leise über das Dach. Es war nicht gerade ein Spaziergang, das können Sie mir glauben. Gehen Sie mal mitten in der Nacht über ein regennasses Wellblechdach, wenn Sie nicht dabei gehört werden wollen!
Ich kam jedenfalls bis an das rechte Ende des flachen Baus, dort setzte im rechten Winkel der mittlere Bau an, der hinüberlief bis zur anderen Seite des Hofes, wo ein dritter Streifen wieder nach vorn zur Straße ging. Ich sah nach rechts hinunter. Eine düstere Gasse führte an dieser Seite der Großtankstelle vorbei. Von fern sah ich ein Auto mit abgeblendeten Scheinwerfern langsam näher kommen.
Plötzlich öffnete sich in der Rückwand des Baues, der zu dieser Gasse hin lag, die Mauer. Nein, wirklich; die Mauer öffnete sich, nicht eine Tür. Das Auto gab Gas und brummte durch die Maueröffnung. Wenn ich nun gedacht hatte, es würde auf der Hofseite wieder zum Vorschein kommen, dann war ich schiefgewickelt. Nichts rührte sich.
Ich lag ungefähr eine halbe Stunde auf dem kalten Dach und fror jämmerlich, als in der Hofseite wieder die Garagentür aufging, durch die die beiden Männer vorher den, flachen Bau betretenhatten. Jetzt waren es drei, die herauskamen. Wahrscheinlich der Fahrer des eben angekommenen Wagens, dachte ich.
Ich wartete, bis sie quer über den Hof gegangen waren und in dem größeren Haus verschwanden, in dem auch der Tankwart sein Office hatte, vorn an der Straßenseite.
Hätte ich eine Sekunde daran gedacht, daß ich ja meinen Revolver nicht bei mir hatte, dann hätte ich es mir vielleicht noch überlegt. Aber mich hatte das Pflichtgefühl gepackt, also sprang ich.
Ich landete klatschend auf den Steinfliesen, die den Hof bedeckten. Eine halbe Minute lauschte ich atemlos. Es rührte sich nichts. Da richtete ich mich auf.
***
Ich brauchte fast eine Stunde, bis ich herausgefunden hatte, wie man die Garagentür öffnete, durch die die drei vorhin herausgekommen waren. Links neben der Tür befand sich ein Lichtschalter. Das raffinierte Ding mußte man hineindrücken und nach links drehen, dann ging die Garagentür automatisch und geräuschlos auf. Sobald ich den Lichtschalter losließ, rollte die Tür automatisch langsam wieder zu. Aber das ging so langsam, daß man in der Zwischenzeit gut hineinhuschen konnte. Ich tat es und rannte mit dem Schienbein gegen die Heckstoßstange eines schweren Dodge.
Himmel, tat mir mein Knochen weh.
Ich tanzte auf einem Bein herum, soweit die Tür gestattete, und bemühte mich, meinen Schmerz nicht laut werden zu lassen. Als die Tür endlich zu war, knipste ich mein Feuerzeug an. Mich interessierte zunächst nur eins: der Lichtschalter. Ich fand ihn auf der linken Seite der Garage. Ich schaltete das Licht ein. Es war eine vierfache Neonröhre, die alles taghell erleuchtete.
Ich sah mich um. Schön, in der Garage war ich. Aber in diese Garage war vor ein paar Minuten ein zweifarbiger Ford hineingefahren, und . jetzt stand ein gelber Dodge da. Das bringt die tollste Reparaturwerkstatt nicht fertig, in einer halben Stunde aus einem Ford einen Dodge zu machen.
Ich klopfte die Wände ab, bis mir der richtige Einfall kam. Ich drückte mich an der Seite des Dodge vorbei zum Lichtschalter und probierte es. Na, mit zu viel Phantasie waren die Erbauer dieser Bude nicht ausgerüstet. Es ging wie draußen: Wenn, man den Lichtschalter hineindrückte und nach rechts drehte, ging die hintere Tür, die zu der Gasse, auf. Auf der Außenseite war sie mit Mauerwerk verkleidet. Ich ließ den Schalter wieder los, und die Tür ging wieder zu. Ich drückte den Schalter wieder hinein und drehte diesmal nach links. Hipp, hipp, das war es.
Langsam sank der Garagenboden in die Tiefe. Ich natürlich mit, denn ich stand ja drauf. Ich grinste mir eins und war mächtig stolz auf mein kluges Köpfchen.
Als wir unten angekommen waren, rieb ich mir die Augen. Heiliger Schutzpatron aller Autodiebe, hier hast du dich aber angestrengt! Stellen Sie sich vor, Sie betreten eine unterirdische Halle, die, grob geschätzt, vier Meter lang und zwanzig Meter breit ist, bej einer Höhe von etwa sechs Metern, dann wissen Sie ungefähr, wo ich war, als die Versenkung unten angekommen war.
Ich brauchte kein Feuerzeug anzuknipsen, denn auch hier unten brannte das Neonlicht, auf das die Brüder hier wohl ein Dauerabonnement hatten.
Und da standen sie, die schönen kleinen Wägelchen: Mercury, Ford und alle anderen Marken, die bei uns existieren. Und ganz vorn in der Ecke lugte mein Jaguar verschämt hinter einem chromblitzenden Chrysler hervor.
Mir hüpfte das Herz im Leib. So leicht war ich einer Bande, einer garantiert vorzüglich organisierten Bande, noch nicht auf die Spur gekommen. Langsam schritt ich durch die Halle. An der rechten Seite liefen unter der Decke Schienen entlang, an denen gewaltige Flaschenzüge hingen. Große Werkbänke stariden herum. Schraubenschlüssel aller Größen, Zangen, Feilen und tausenderlei Schlosserwerkzeug waren blitzsauber an den Wänden aufgereiht.
Auf einer Werkbank saß ein Motorblock in einem riesigen Schraubstock. Die Motornummer war nur noch ganz schwach zu entziffern. Ich wußte Bescheid, hier wurden die gestohlenen Wagen umfrisiert, neu gespritzt, und dann konnten sie verkauft werden. Außer der Arbeit beim Umfrisieren hatten sie ja nichts gekostet. Einträgliches Geschäft, dachte ich. Plötzlich blieb ich erschrocken stehen.
Mir war ein Gedanke gekommen, der mich für ein paar Minuten so erregte, daß ich alles um mich her vergaß. Ich wußte mit einemmal, daß der Schütze nie und nimmer von der Garage her geschossen hatte. Der Mörder von Allan gehörte unter Garantie nicht zu dieser Bande von Autodieben. Wenn es aber von hier keiner gewesen war, dann blieb nur noch die Möglichkeit, daß jemand von der Straße her in den Vorgarten gehuscht war, was zumindest riskant war, da ja das Küchenfenster nach vorn hinaussah. Und Robby und Allan waren den ganzen Abend über fast ununterbrochen in der Küche gewesen.
Hätte sich jemand von der Straße her in den Garten schleichen wollen, so mußte er damit rechnen, durch das Küchenfenster gesehen zu werden. Ein solches Risiko nimmt kaum ein Gangster in Kauf. Diese Möglichkeit war also reichlich unwahrscheinlich. Im Garten konnte sich der Schütze aber auch nicht aufgehalten haben, bevor wir kamen. Eine Menge unserer Leute war doch im Garten herumspaziert. Und so groß sind die Büsche darin nun auch wieder nicht, daß sich ein Mann in ihnen verbergen konnte, wenn andere Leute daran vorbeigingen.
Das heißt, sagte ich mir mit zusammengepreßten Lippen, es spricht alles dafür, daß der Mörder im Haus war und durch eins der Fenster auf der Ostseite schoß. Himmel und alle Engel! Vierzehn G-men des Mordes verdächtig!
Die Wut stieg mir in die Kehle. Ich ließ die Gesichter meiner Kollegen vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Ich prüfte jedes einzelne Gesicht, ob ich ihm einen kaltblütigen Mord an Allan Chester Zutrauen konnte, und ich kam natürlich zu keinem Ergebnis.
Dafür kamen meine lieben Gangster zu dem von ihnen gewünschten Ergebnis. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, daß ich sie gar nicht gehört hatte, als sie sich von hinten an mich heranschlichen. Mir fuhr nur plötzlich etwas Kaltes oberhalb des Herzens in die Brust, und etwas Schweres und Hartes schlug mir von hinten auf den Schädel. Und da war es vorbei. Ich sank in eine endlose Tiefe, und vor meinen Augen wechselte das grelle Rot langsam zu einem dunklen Violett, bis es schließlich ganz schwarz war.
***
Ich kam wieder zu mir, weil etwas Kaltes in mein Gesicht klatschte. Mit ein bißchen Mühe, auch mit ziemlichen Kopfschmerzen, fand ich mich in diese Welt zurück. Es dauerte aber noch ein Weilchen, bis die Umwelt klare Formen annahm, zuerst sah sie reichlich verschwommen aus.
Ich merkte, daß ich fror. Und daß meine Kleidung pitschnaß war. Kaum hatte ich es gedacht, da kam ein neuer Wasserguß über mein müdes brummendes Haupt.
Ich riß die Augen endgültig auf und knurrte böse: »Laß das!«
Ein dröhnendes Gelächter war die Antwort. Ich sah mich neugierig um. Ich befand mich in einem feudal eingerichteten Arbeitszimmer. Mir gegenüber stand ein wuchtiger Schreibtisch, hinter dem ein fetter schwitzender Kerl saß, der mich grinsend musterte. Hinter seinem Bullenschädel war ein großes Fenster, dessen untere Hälfte aus Milchglas bestand, so daß man nicht hindurchsehen konnte. Die obere Hälfte war gewöhnliches Glas, und durch die fiel ein heller Sonnenschein. Die Nacht war also herum.
Rechts vom Schreibtisch stand ein Kerl, dessen Visage mir auf den ersten Blick nicht gefiel. Er hatte ein hohles, ausgemergeltes Gesicht von ungesunder Hautfarbe und zusammengewachsenen Augenbrauen. Er sah mich mit einem Blick an, als ob er mich verschlingen wollte.
Ich musterte weiter meine Umgebung. Als ich sah, wo ich saß, mußte ich grinsen. Damit der feine Teppich nicht naß wurde, wenn sie mich durch Wassergüsse ins Bewußtsein zurückholten, hatten sie mich auf einen Stuhl gebunden und den Stuhl in einen großen Bottich gestellt. Sie mußten schon einige Eimer über mich ausgegossen haben, denn das Wasser im Bottich stand mir schon bis an die Knöchel, und da der Bottich einen Durchmesser von fast zwei Metern hatte, war das eine ganz seliüne Zahl an Eimern.
»Bist du jetzt klar?« fragte der Hagere neben dem Schreibtisch.
»Ich fühle mich erfrischt, gebadet und ausgeruht«, erklärte ich bereitwillig, obgleich es in meinem Schädel brauste, als hätten sie die Niagarafälle dort hinein verfrachtet.
»So, dann können wir ja loslegen«, sagte er.
Ich schüttelte betrübt den Kopf.
»Ich glaube kaum, daß ich ein Wort sagen werde, wenn ihr mich nicht hier aus dem Plantschbecken herausholt. Ich habe nämlich nasse Füße.«
»Wir stellen hier die Bedingungen!« schnaubte der Hagere. »Nicht du!«
»Dann sieh zu, daß deine Bedingungen erfüllt werden«, grinste ich und schloß die Augen wieder.
»Gib ihm noch eine Dusche!« fauchte der Kerl.
Patsch, kam die kalte Brühe über meinen Kopf und lief mir den Rücken hinunter.
»Ich liebe kalte Bäder«, sagte ich mit verzücktem Gesicht.
Ich hörte Schritte. Der Hagere kam heran. Er biß sich vor Wut auf die Unterlippe. Als er vor mir stand, holte er aus und schlug zu. Mir wurde übel. Die Luft blieb mir weg, und ich hörte durch mein Unterbewußtsein seine Worte wie weit entfernt: »Wirst du deinen Mund aufmachen?«
Ich sah ihm ins Auge. Er wich einen Schritt zurück.
»Wir können uns jederzeit unterhalten«, sagte ich, »sobald ihr mich aus dem Plantschbecken heraushebt.«
»Ich hab’ dir schon einmal…« schnaufte der Wichtigtuer.
»Aber Joe!« unterbrach ihn der Dicke hinterm Schreibtisch. »Ich sehe nicht ein, warum wir ihn nicht ins Trockene setzen sollen! Wir haben ihn so weit, daß er reden kann, warum sollen wir uns unnötigen Ärger machen?«
Wie alle Dicken liebte er anscheinend die Bequemlichkeit. Mir konnte es recht sein. Der Hagere protestierte zwar schwach, aber der Dicke hatte bei der Bande anscheinend mehr zu sagen, denn er konnte seinen Willen durchsetzen. Allerdings bestand er darauf, daß der Stuhl, auf den sie mich gefesselt hatten, nicht auf den kostbaren Teppich gestellt würde. Der Bursche, der mir die Sturzbäder verpaßt hatte, mußte einen Sessel beiseite schieben, den Teppich an der Ecke einrollen und dann gemeinsam mit dem Hageren meinen Stuhl aus dem Bottich heraus und auf das Parkett heben. Als sie das geschafft hatten, schnauften sie von der Anstrengung.
Ich musterte sie mit schwachem Grinsen.
»Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte der Dicke.
»Schön«, erwiderte ich. »Legen Sie los!«
Dabei sah ich ihm kerzengerade ins Auge.
»Wie heißen Sie?«
Lieber Himmel! Sie hatten mich eine halbe Nacht lang bewußtlos herumliegen gehabt, und sie waren nicht auf den Einfall gekommen, mal in meiner Brieftasche nachzusehen, mit wem sie es zu tun hatten! Soviel Dummheit mußte ja bestraft werden.
»John Rand«, sagte ich.
»Rand?«
»Ja, John Rand.«
»Aha. Also, Mr. Rand, machen wir’s kurz: Was suchten Sie in unserer Werkstatt?«
»Das haben Sie aber vornehm ausgedrückt: Werkstatt!«
»Die Formulierung überlassen Sie mir, ja?«
»Aber natürlich, Dickerchen!«
Das gefiel ihm anscheinend nicht. Er machte einige Bewegungen mit den Fettmassen, die bei ihm ein Gesicht darstellen sollten, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Dann sagte er: »Also, was suchten Sie in der Werkstatt?«
»Was ich gefunden habe.«
»Nämlich?«
»Lauter gestohlene Wagen.«
»Sie irren sich, mein Bester, denn…«
Ich grinste ihm so frech ins Gesicht, daß er schwieg.
»Machen wir uns nichts vor«, sagte ich. »Ich lebe von demselben Geschäft, allerdings auf kleiner Basis.«
»Was?« staunte der Dicke.
»Ja. Sie haben richtig gehört. Deswegen habe ich mich doch heute nacht bei Ihnen umgesehen! Mir sind zwei von meinen Abnehmern abgesprungen. Jetzt sitze ich da und weiß nicht, wo ich mit den Karren hin soll. Acht heiße Kästen stehen noch bei mir rum.«
»Und was wollten Sie hier?«
»Ich hatte so einen kleinen Tip erhalten. Nichts Genaues, aber ich dachte, es kann nicht schaden, wenn ich mich mal vergewissere. Da kam ich dann hierher und wollte nachsehen.«
»Gut, Sie haben nachgesehen. Was nun? Glauben Sie, daß Sie lebend hier wieder rauskommen?«
»Natürlich! Denn Sie werden sich das feine Geschäft nicht entgehen lassen, das Sie mit mir machen könnten.«
Ich hatte ihn richtig eingeschätzt. Er wurde lebhaft.
»Ein Geschäft?« fragte er.
»Glaub ihm doch kein Wort!« fiel der Hagere ein.
»Joe, du bist ruhig!« verwies ihn der Dicke. »Von Geschäften verstehst du nichts! Das ist meine Sache! Welches Geschäft könnten wir miteinander machen?«
»Ich sagte schon, daß ich noch acht Schlitten bei mir stehen habe. Wenn Sie sich mit mir über einen Preis einigen können, dann stelle ich Ihnen meine Leute zur Verfügung. Sie bringen Ihnen jeden Tag mindestens vier Schlitten.«
Der Dicke rechnete mit einem Bleistift auf einem Stück Papier. Nach einer Weile sagte er: »Ich bin interessiert an dem Geschäft. Aber wie soll ich wissen, ob Sie mir nicht etwas vorlügen?« Ich stöhnte.
»Wissen Sie was?« fragte ich. »Wenn Sie mir endlich mal was zu essen anbieten lassen würden, könnte ich mir vorstellen, daß wir über einen gemeinsamen Preis viel schneller einig werden könnten. Über die Sicherheiten, die ich Ihnen stelle, können wir uns auch hinterher unterhalten. Ohne Frühstück soll man keine Geschäfte abschließen.«
»Ich würd’s nicht tun!« bellte der Hagere schon wieder dazwischen.
»Du bist ein Kindskopf!« sagte der Dicke. »Unser Mr. Rand ist ein Geschäftsmann, das siehst du doch! Geschäftsleute lieben alle gutes Essen!«
Er schloß wohl von sich auf die Allgemeinheit. Jedenfalls gab er dem Eimerträger einen Wink, und der Kerl verschwand. Getreu meinem Vorschlag unterhielt ich mich bis zum Eintreffen meiner Mahlzeit nur über allgemeine Dinge in unserem Geschäft. Ich stöhnte, daß die Streifenfahrzeuge der Polizei immer mehr würden, daß man kaum noch sein Auskommen hätte und so fort. Der Dicke stimmte begeistert mit ein. Wenn es gilt zu klagen, sind sich die Geschäftsleute in der ganzen Welt einig.
Der Kerl brachte mir ein Frühstück, von dem Phil und ich drei Tage satt geworden wären. Wahrscheinlich hatte er es mit den Augen seines Chefs gemessen.
»Wie soll ich das ins Mäulchen kriegen?« fragte ich, als der Teller vor mir auf einem Rauchtisch stand.
»Tja, eh«, überlegte der Dicke. »Dann nimm deine Pistole, Joe, und Ben soll ihm die Fesseln abnehmen. Natürlich nur, solange er frühstückt!«
»Ich würde es nicht tun!« sagte der I lagere schon wieder einmal.
»Aber wie soll er sonst frühstücken?« bellte der Dicke wütend. »Willst du ihn etwa füttern wie ein kleines Kind?«
»Ich würde ihm in die Finger beißen«, sagte ich trocken. »Wegen des Magenhakens.«
»Na, siehst du!« nickte der Dicke.
Er schien volles Verständnis für eine einzige Sache zu haben: für den Wunsch zu essen. Mein Glück war, daß er begriff, daß auch andere Leute diesen Wunsch hegen können.
Sie nahmen mir nach einigem Hin und Her die Fesseln ab. Der Gipfel ihrer Unvorsichtigkeit bestand darin, daß sie mir ein Frühstücksbesteck neben meinen Teller gelegt hatten.
Na, ich benahm mich zuerst völlig harmlos. Der Hagere stand keine zwei Schritte vor mir mit der Pistole in der Hand, auf der anderen Seite des Rauchtischchens, das sie vor meinen Stuhl geschoben hatten, damit sie das Frühstück darauf stellen konnten.
Ich aß ungefähr fünfzehn Minuten mit gutem Appetit. Auf einen Wink des Dicken hatte mir der Eimerträger auch noch eine Tasse Kaffee holen müssen, die ich mit Behagen schlürfte. Als ich noch eine Scheibe Brot auf dem Teller liegen hatte, die ich mir schon zurechtgemacht hatte, legte ich los.
Vor mir stand eine Blumenvase aus Kristall. Schön schwer. Mit einem Ruck hatte ich sie in der Hand und schaltete damit den Hageren äus. Da ich fünfzehn Minuten lang harmlos gefrühstückt hatte, war seine Aufmerksamkeit natürlich geringer geworden. Er stieß einen spitzen Schrei aus und ging zu Boden. Der Eimerträger rannte zu ihm hin, statt sich um mich zu kümmern.
Mit dem Frühstücksmesser fuhr ich an den beiden Stuhlbeinen hinab und riß mir die Fesseln an den Fußgelenken durch. Dann hechtete ich vor. Der Dicke war gerade dabei, eine Pistole aus der mittleren Schreibtischlade zu holen.
Ich knallte die Schublade mit einem Fußtritt zu. Er jaulte jämmerlich, und als er seine Hände wieder zum Vorschein brachte, blies er auf seine leicht lädierten Finger.
Ich langte über seine Schultern hinweg in die Schublade und riß ihm die Pistole vor der Nase weg.
Der Eimerträger bückte sich gerade nach der Waffe des Hageren, die ihm vor Schreck entfallen war.
»Laß sie liegen«, warnte ich, »sonst knallt’s!«
Er zog gehorsam die Hände wieder weg.
Ich ging zu ihm, wobei ich die Pistole in die linke Hand nahm. Er ahnte, was ich vorhatte, und fing an zu winseln. Ich ließ mich nicht aufhalten. Als ich noch drei Schritte vor ihm stand und er nicht weiter zurückgehen konnte, weil er schon mit dem Rücken an der Wand stand, sprang ich jäh vor.
Meine Rechte zischte vor und traf genau den Punkt. Er sagte nichts mehr, sondern setzte sich.
Ich drehte mich um. Der Dicke war dabei, sich mit zwei Taschentüchern seine Finger zu umwickeln. Für etwas anderes hatte er kein Interesse.
Aber der Hagere kam gerade schwankend hoch. Okay, auf den hatte ich gewartet. Ich steckte die Pistole ein und stellte mich vor ihn hin.
Sein Blick war noch unsicher, und seine Bewegungen glitten wie die eines Betrunkenen durch die Luft.
»Na, mein Junge?« fragte ich. Er wurde von Sekunde zu Sekunde klarer. Nach einer halben Minute war er voll da. Urplötzlich sprang er mich an. Aber ich hatte ihn keinen Moment aus den Augen gelassen und schickte die Rechte auf die Reise. Er stolperte rückwärts über den Teppich und riß den Dicken mit zu Boden.
Ich trat näher und besah mir die Bescherung. Der Hagere war für die nächste halbe Stunde nicht mehr zu gebrauchen. Der Dicke stammelte unaufhörlich, daß er’s nicht mehr aushalten würde.
Ich bückte mich und tätschelte ihm freundlich in sein feistes Gesicht.
»Nicht schlagen!« schrie er.
»Keirie Angst. Ich tu dir nichts, Dickerchen. Ich komme wieder, wenn die Chancen für unser gemeinsames Geschäft günstiger für mich stehen, okay?« fragte ich.
»Ja, ja,-ja! Natürlich! Ja, Mr. Rand! Jederzeit willkommen!« stöhnte der Dicke ängstlich.
Ich nahm mir eine Zigarette aus einer Schachtel, die auf dem Schreibtisch lag, gab mir mit dem Tischfeuerzeug Feuer und spazierte zu der ledergepolsterten Doppeltür hinaus.
Ich kam in einen Korridor. Ich ging ihn nach links hinunter und öffnete die Tür am Ende. Ich trat in das Office des Tankwarts. Heute hatte ein anderer Dienst als gestern abend. Er sah mich neugierig an.
»Der Chef möchte in der nächsten Stunde unter keinen Umständen gestört werden«, sagte ich und ging an ihm vorbei zu der offenstehenden Tür hinaus.
Er starrte mir so verdutzt hinterher, daß ich seine Blicke in meinem Rücken fühlte, aber ich kümmerte mich nicht darum. Ich lief die paar Schritte bis zu Robbys Haus, die Stufen zur Haustür hinan und klingelte Sturm.
Erst nach einer halben Ewigkeit machte Robby auf. Er war im Schlafanzug und bekam kaum die Augen auseinander.
»Jerry«, schrie er. »Gott sei Dank! Die ganze Stadt hat man schon nach dir abgesucht! Komm rein, altes Haus! Was war denn los? Wie siehst du denn aus?«
»Immer hübsch der Reihe nach. Im Augenblick interessiert wohl eins am meisten: Ich weiß, wer Allan erschossen hat!«
Robby wurde blaß.
»Im Ernst?« fragte er. »Bring mir den Kerl, Jerry! Bring ihn hierher! Du weißt, Allan war mein Freund. Bring diesen Schurken hierher, der Allan umgebracht hat! Los, sage ich!«
Er war wie von Sinnen.
Und dabei hatte ich gelogen. Ich wußte genausowenig wie gestern abend, wer Allan ermordet haben sollte. Aber ich hatte meinen Plan, und ich begann jetzt, ihn systematisch in die Tat umzusetzen.
***
Wir waren ins Badezimmer gegangen, und während ich das heiße Wasser einließ, rief Robby den besorgten Phil an und verständigte ihn von meiner Rückkehr. Außerdem sagte er ihm, daß er sich ein Taxi nehmen und mir trockenes Zeug bringen sollte.
Ich zog Jacke, Hemd und Unterhemd aus und besah mir den Schaden unterhalb von meinem Schlüsselbein. Irgend so ein Verrückter von der Autobande hatte mich mit dem Dolch angegangen, als sie mich überraschten. Zum Glück war die Spitze an der Rippe abgeglitten und hatte nur eine zwar lange, aber an sich ungefährliche Wunde im Brustmuskel verursacht. Trotzdem brannte es ganz schön.
Robby kam zurück und besah sich den Schaden. Dann verschwand er wieder und brachte Verbandszeug mit. »Nach dem Bad«, wehrte ich ab. »Okay. Aber nun leg doch endlich los, Jerry! Wer ist es?«
»Das weiß ich nicht genau«, sagte ich. »Aber einer von der Tankstelle da drüben. Hast du ’ne Zigarette? Meine sind durchnäßt.«
»Sicher. Hier. Da ist Feuer!«
»Danke.«
»Nun red doch schon! Du machst mich verrückt!«
»Ach so, entschuldige. Es muß einer drüben von der Tankstelle gewesen sein.«
Er riß den Mund auf, als wenn er ein Nilpferd verschlingen wollte.
»Einer von der Tankstelle?«
Er fragte es ganz entgeistert.
»Ja. Die Tankstelle ist nämlich in Wirklichkeit ein Hauptquartier für eine bildschöne Bande von Autodieben! Ich habe ihr Wagenlager gesehen! An die vierzig gestohlene Wagen standen herum, was sagst zu dazu?«
»Toll! Ahahaha! Hahaha! Das ist ja zum Totlachen!« prustete er plötzlich heraus.
Ich sah in verwundert an.
»Was ist denn mit dir auf einmal los?«
»Stell dir vor«, schnaufte er, noch immer vom Lachen geschüttelt, »stell dir vor, ich wollte mir in ein paar Wochen von denen einen Schlitten kaufen!«
Na, zugegeben, ein G-man, der ein geklautes Fahrzeug kauft, das ist schon ein Witz für die Zeitungen, aber so erheiternd wie Robby fand ich es nun doch wieder nicht.
***
Nach dem Baden zog ich die frischen Sachen an, die mir Phil unterdes gebracht hatte. Er war ganz neugierig zu erfahren, wo ich die Nacht über gesteckt hatte. Ich vertröstete ihn auf später, weil ich es eilig hatte. Robby rief für uns ein Taxi an, noch während ich mich anzog.
Als wir im Taxi saßen und der Stadt zubrausten, fragte Phil wieder: »Jerry, nun sag doch, wo du heute nacht gewesen bist!«
»Nebenan.«
»Nebenan? Was heißt das?«
»In der Tankstelle.«
»Was hast du denn dort gemacht?«
Ich wandte mich ihm zu und sagte ernst: »Hör zu, Phil. Ich erzähle dir alles, sobald ich ein paar Dinge erfahren habe, die ich jetzt ergründen will. Verschone mich solange, einverstanden?«
»Na, gut«, seufzte er und zog sich schmollend in die Polster zurück. Ich hatte dem Fahrer unser Distriktgebäude als Fahrtziel angegeben und war froh, als der Karren endlich dort hielt.
Wir gingen in unser Office. Es war inzwischen zehn Uhr vormittags geworden. Und Sonntag obendrein. Aber ein wirklicher Sonnentag. .
Auf meinem Schreibtisch lag ein kleines Päckchen mit einem Zettel: Archivakten, vom Chef zurück.
Ich schob es beiseite. Es waren abgeschlossene Akten, die der Chef durchgesehen hatte. Ich brauchte sie nur noch gegenzuzeichnen und ins Archiv zurückzuschicken. Aber das hatte noch Zeit.
Ich nahm den Telefonhörer ab und ließ mich mit der Anatomie verbinden. Nach kurzer Zeit hatte ich den Doktor am Apparat. Er hatte seit Mitternacht ununterbrochen gearbeitet. Man sollte das gebührend heraussteilen, denn was wären wir Kriminalisten ohne unsere unsichtbaren Helfer?
»Hallo, Doc!« rief ich. »Wie geht’s?«
»Wie’s einem Menschen geht, der zehn Stunden nicht von den Beinen kam! Haben Sie etwas Neues, Cotton?«
»Kaum. Haben Sie etwas, Doc?«
»Ich darf Sie wiederholen, Cotton: Kaum.«
»Haben Sie endlich das mysteriöse Geschoß gefunden?«
»Nein, Cotton.«
Ich schwieg einen Augenblick. Das hatte ich wirklich nicht erwartet.
»Es ist überhaupt eine recht seltsame Geschichte«, sagte der Doktor am anderen Ende der Strippe.
»Was ist seltsam?«
»Das mit dem Geschoß. Der Schußkanal wird nämlich am Ende immer enger. An der Einschußstelle könnte man sagen Kaliber sieben bis neun Millimeter. Am Ende des Schußkanals müßte man sagen Kaliber fünf bis sieben Millimeter.«
»Kann es nicht doch irgendeine Hiebwaffe gewesen sein? Ein Stilett oder so etwas?«
»Nein, ich bleibe dabei, daß es ein Schuß war. Aber es muß eben irgendein neuartiges Geschoß gewesen sein! Irgend etwas Neues, so daß wir nicht darauf kommen! Das herauszufinden wird Ihre Aufgabe sein, Cotton!«
»Vielen Dank, Doc. Ich werde mir Mühe geben. Sonst ist alles wie üblich?«
»Ja. Der Tod wurde zweifelsfrei durch den Schuß hervorgerufen. Eine andere Ursache gibt es nicht.«
»Okay. Wann trat der Tod genau ein?«
»Ich möchte sagen: zwischen zwanzig Uhr fünfundvierzig und einundzwanzig Uhr dreißig gestern abend.«
»Die Zeiten sind zuverlässig?«
»Absolut. Es war auf keinen Fall früher und ebenso auf keinen Fall später.«
»Okay. Wie verläuft der Schußkanal?«
»Genau waagerecht.«
»Gut. Wann schicken Sie mir das Protokoll?«
»Ich bin mit der Obduktion gerade fertig geworden. Ich wollte jetzt erst einmal ein paar Stunden schlafen, Cotton.«
»Ja, ja, natürlich, Doc. Vielen Dank, daß Sie sich überhaupt so eine große Mühe gemacht haben. Wenn ich das Protokoll am Montagnachmittag kriege, bin ich damit zufrieden. Machen Sie Sonntag, Doc.«
»Fein, Cotton, das ist nett von Ihnen. Also dann bis morgen!«
»Yeah, so long, Doc.«
Ich hängte den Hörer auf. In mir war etwas eingeschnappt. Phil kannte mich, er sah es. Er fragte erschrocken: »Was ist los, Jerry?«
»Ich sage dir, Phil: Es war einer von uns!«
Er starrte mich entgeistert an.
»Aber das ist doch unmöglich!«
»Hab’ ich auch gedacht. Aber es gibt gar keine andere Möglichkeit mehr. Komm, wir haben zu tun, daß wir ins Schwitzen kommen werden.«
»Okay.«
Und dann legten wir uns ins Zeug.
Wir telefonierten sage und schreibe über vier Stunden lang, dann sagte ich: »Okay. Jetzt ist die letzte Hoffnung vorbei, daß es doch ein Fremder gewesen sein könnte. Es steht jetzt für mich fest, daß es einer von uns war. Einer von den G-men, die gestern abend bei Robby im Haus waren.«
***
Am nächsten Morgen kamen wir wie üblich ins Büro. Phil kam gleich zu mir und fragte: »Wie gehen wir jetzt vor?«
»Ganz einfach«, sagte ich. »Wir setzen uns hin und denken erst einmal nach.«
»Wunderbar«, grinste Phil, indem er sich auf einen Stuhl warf. »Also denken wir! Aber was denken wir denn, Jerry?«
Ich zündete mir meine Morgenzigarette an. Dabei sagte ich: »Zuerst denke ich, was von uns geklärt werden muß, und da stoße ich vornehmlich auf drei Dinge.«
»Gleich drei?«
»Ja. Und zwar sind es diese: Wer ist der Täter? Warum erschoß er Allan? Also sein Motiv. Und drittens: Wie tötete er ihn? Wie konnte das Geschoß verschwinden, das doch einmal dagewesen sein muß?«
»Na, das ist ja nicht viel.«
Phil raufte sich verzweifelt die Haare.
»Nur nicht so mutlos!« redete ich ihm zu. »Die dritte Frage können wir vorläufig vernachlässigen. Haben wir den Täter, dann können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen, wie er es getan hat. Am wichtigsten ist der Täter und sein Motiv, weil es uns zum Täter führen kann. Diese beiden Fragen stehen im Vordergrund des Interesses.«
»Das ist alles gut und schön. Aber wenn du mir ganz konkret sagen könntest, was ich tun soll in dieser lausigen Geschichte, dann wäre mir wohler.«
»Bitte, kannst du haben! Geh zum Chef und bitte insgeheim um die Auslieferung sämtlicher Personalakten von allen Leuten, die am Samstagabend bei Robby waren.«
»Willst du sie alle durchlesen«, fragte er kläglich.
»Wir werden sie durchlesen«, verbesserte ich.
»Auch das noch!« stöhnte er und verschwand.
Nach wenigen Minuten war er wieder zurück mit vierzehn Akten. Wir teilten uns den Spaß und fingen an. Ich weiß nicht, wie spät es war, als es bei uns klingelte. Ich hob den Telefonhörer ab und sagte: »Ja'?«
»Da ist eine Dame, Jerry, die möchte dich sprechen.«
»Wie heißt sie?«
»Sie will ihren Namen nicht sagen.«
»So? Hm. Na ja, schick sie rauf.«
Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel.
»Was war denn?« fragte Phil neugierig.
»Wir kriegen Besuch. Von einer Dame, die unserem Pförtner ihren Namen nicht sagen will.«
Wir waren beide ziemlich gespannt.
Als es an die Tür klopfte, stand ich auf und rief: »Come in!«
Die Tür ging auf, und eine junge Frau von schätzungsweise fünfundzwanzig Jahren trat ein. Sie hatte tief schwarzes Haar. Ihr blasses Gesicht stand in einem scharfen Gegensatz dazu.
»Bitte, nehmen Sie Platz!« sagte ich, während Phil einen Stuhl zurechtrückte. »Mein Name ist Jerry Cotton, das ist Phil Decker. Sie wollten mich sprechen?«
Sie setzte sich. Ihre Bewegungen waren ein bißchen eigenartig, auf eine unbeschreibliche Art unsicher. Ihre. Augen lagen tief in den Höhlen, und wenn ihre zarte Haut nicht gewesen wäre, hätte man sie für wesentlich älter gehalten.
Ich wartete. Sie sah mich an, aber sie sah eigentlich durch mich hindurch. Vielleicht brauchte sie ein bißchen Zeit, um sich an die fremde Umgebung zu gewöhnen. Es gibt viele Leute, die auf der Polizei immer erst einmal Hemmungen kriegen, bevor sie frei sprechen können. Ich wollte ihr ein bißchen Zeit lassen, um sich langsam zurechtzufinden, und blätterte in der Personalakte, die gerade vor mir lag. Aber ich sah nichts, denn ich beobachtete die Frau unter halbgesenkten Lidern. Nach einer Weile fragte sie: »Ist es wahr, daß Allan ermordet wurde?«
Ich war wie elektrisiert.
»Wer sagte Ihnen das?«
»Steve.«
»Steve Colling?«
»Ja. Er kam gleich am Samstagabend noch zu mir.«
»Sind Sie mit ihm befreundet?«
Sie schüttelte abweisend den Kopf.
»Ich war mit ihm befreundet. Aber das ist schon lange her.«
»Trotzdem besucht er Sie hin und wieder noch?«
»Ja. Aber Allan sah es nicht gern.«
Ich schaltete auf Alarm. Hier war etwas.
»Allan mochte Steve nicht besonders, was?« fragte ich möglichst harmlos.
Ihre Stimme war leise, fast unwirklich, wenn sie sprach.
»Er war eifersüchtig auf Steve.«
»Aha«, nickte ich. »Und Steve umgekehrt eifersüchtig auf Allan, was?«
»Ja, aber das war ja hoffnungslos. Ich konnte es Steve nicht ausreden.«
»Was?«
»Daß er endlich einsehen mußte, daß er mich nicht haben konnte.«
»Ach, Sie waren wohl enger mit Allan befreundet?«
Sie sah mich erstaunt an, wie ein Kind.
»Ich bin Allans Frau.«
»Was?«
Diese Neuigkeit warf uns beide fast vom Stuhl. Ich sah, daß Phil nervös an seiner Krawatte zerrte. Allan hatte allgemein für unverehelicht gegolten.
Ich ging ein paar Schritte auf und ab. Dann blieb ich seitlich von der Frau stehen und sagte: »Ich wußte gar nicht, daß Allan verheiratet war.«
Sie nickte und fuhr sich mit einer müden Geste über die weiße Stirn.
»Ach ja. Entschuldigen Sie. Das hatte ich vergessen. Allan wollte nicht, daß es bekannt würde.«
»Was?«
»Daß wir verheiratet sind.«
»Aber warum denn nicht?«
»Er sagte, wenn es bekannt würde, daß er verheiratet sei, würde er nur noch die ungefährlichen Fälle bearbeiten dürfen. Hier nähme man bei solchen Sachen ziemlich Rücksicht.«
Das stimmte. Mr. High nahm bei der Vergebung von Aufträgen auf die familiären Umstände unserer Leute ziemlich viel Rücksicht. Verheiratete und gar Familienväter kamen selten an die heißen Sachen.
»Ja, das ist richtig«, sagte ich. »Ich kann Allan verstehen. Er war nun mal ein G-man, die wollen nicht gern immer nur die mehr oder weniger harmlosen Fälle bearbeiten.«
»Ich verstand es auch«, sagte die Frau. »Sonst hätte ich doch diese Geheimniskrämerei um unsere Ehe nicht mitgespielt.«
»Und Steve kannten Sie schon, bevor Sie Allan heirateten?«
»Ja.«
»Und Steve besuchte Sie auch noch manchmal, nachdem Sie Allan geheiratet hatten?«
»Ja, er kam manchmal. Allan sah es nicht gern. Einmal hatten sie sogar eine heftige Auseinandersetzung deswegen.«
»Hm.«
Ich nahm meine Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Nach einer Weile fragte ich ein bißchen scharf: »Warum erzählen Sie uns eigentlich diese Geschichte?«
Sie spielte nervös mit dem Verschluß ihres Handtäschchens. Erst nach langer Pause antwortete sie: »Weil ich glaube, daß Steve Allan erschossen hat.«
Pa war’s heraus.
Sie stand auf und sagte: »Ich möchte jetzt gehen. Wenn Sie mich brauchen — bitte, Sie kennen ja Allans Adresse.«
Ich nickte. Eigentlich hatte ich sie noch einiges fragen wollen. Aber die Frau war jetzt nicht in der Verfassung, meine Fragen zu beantworten, das konnte man auf den ersten Blick sehen.
»Soll ich Sie nach Hause fahren?« fragte Phil, der für solche Sachen das richtige Gespür hatte. Er wartete die Antwort erst gar nicht ab, sondern fügte gleich hinzu: »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.«
Er begleitete sie hinaus. Ich aber nahm mir die Personalakte Steve Colling vor.
***
Ich mochte etwa eine halbe Stunde an der Akte gesessen haben, als Bill Moore eintrat.
»Hallo, Jerry!« sagte er.
»Hallo, Bill!« erwiderte ich. »Was Besonderes?«
Bill versicherte zu betont: »Nein! Nein,wirklich nicht. Wollte nur mal sehen, was du so machst.«
»Fein, alter Junge. Komm, setze dich. Rauchen wir eine Zigarette. Ich habe eine kleine Pause sowieso nötig.«
Bill setzte ich. Ich bot ihm eine Marlboro an und gab ihm Feuer. Er rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Na, wenn er etwas wollte, mußte er schon selbst damit herauskommen.
Eine Weile unterhielten wir uns über einige gleichgültige Dinge, dann steuerte er vorsichtig auf sein Ziel los.
»Du, Jerry«, fing er an.
»Ja, Bill?«
»Ich hätte mal eine Frage. So unter uns, verstehst du?«
»Natürlich. Was hast du denn auf dem Herzen?«
»Nimm mal an, ich hätte am Samstagabend etwas gesehen, was — eh — sagen wir, was mir komisch vorkam. Müßte ich dir das sagen, wo du doch den Fall bearbeitest?«
Ich klopfte sorgfältig die Asche von meiner Zigarette ab.
»Bill«, sagte ich langsam. »Ich will die Frage mal umdrehen: Stell dir vor, du müßtest den Fall bearbeiten und ich hätte was gesehen oder beobachtet. Womit würdest du rechnen? Na, ganz ehrlich?«
Er hhob den Kopf und sah mich verzweifelt an.
»Das ist es gerade!« sagte er trostlos. »Ich würde natürlich erwarten, daß du es mir sagst! Schließlich sind wir doch Kameraden!«
»Eben«, nickte ich.
»Aber wenn ich es sage, dann sieht es wieder so aus, als wollte ich einen von uns reinreißen!« platzte er heraus.
»Sieh mal an«, sagte ich langsam. »Es betrifft also einen von uns.«
»Sonst hätte ich es dir gleich gesagt. Den ganzen -Sonntag über hat es mich nicht in Ruhe gelassen. Immer wieder habe ich mich gefragt, was ich tun sollte. Heute nacht habe ich kaum geschlafen. Und jetzt weiß ich es immer noch nicht.«
»Ich kann dir nicht raten«, sagte ich. »Aber du weißt so gut wie ich, um was es geht: Allan ist ermordet worden. Er war auch unser Kamerad, genauso wie der, den du jetzt nicht reinreißen willst!« .
Bill zog an seinen Fingern.
»Stimmt«, sagte er. »Aber es ist ja sowieso Nonsens, denn von uns kann es doch gar keiner gewesen sein, nicht wahr?«
Ich schüttelte ernst den Kopf. »Doch. Leider kann es sehr gut einer von unseren Leuten gewesen sein.«
»Oh!« Er schwieg betroffen, dann rückte er mit der Sprache heraus: »Ich sah Less Hardy im Garten, wie er etwas verscharrte.«
»Verscharrte?«
»Ja.«
»Wann sahst du ihn?«
»Na, so kurz nach neun. Die englische Spieluhr im Wohnzimmer hatte ich noch schlagen hören, bevor ich hinausgegangen war.«
»Hat er dich bemerkt?«
»Nein., Ich sprach ihn auch nicht an, weil ich merkte, daß er etwas Heimliches tat. Na, es ist nicht meine Art, indiskret zu sein. Ich dachte doch an nichts Schlimmes.«
»Natürlich nicht. Das war alles, was du mir sagen wolltest?«
»Ja.«
»Okay. Hast du danach Allan gesehen?«
»Nein. Nicht mehr.«
»Welchen Weg bist du gegangen? Hinaus in den Garten?«
»Hinaus und wieder hinein, beide Male durch die Haustür.«
»Über die Veranda bist du später auch nicht mehr gekommen?«
»Nein.«
»Kannst du mir ungefähr die Stelle beschreiben, wo Less Hardy etwas verscharrte?«
»Es war rechts vom Haus, wenn man von der Straße hersah. Ungefähr am Waldrand.«
»Gut, vielen Dank.«
»Bitte, Jerry. Und — nicht wahr, du sagst es keinem, daß ich es dir erzählt habe? Die anderen könnten dann vielleicht doch denken, daß ich Less…«
Ich beruhigte ihn: »Keine Angst, ich sage es keinem. Außerdem, Bill, damit du ganz beruhigt bist: Der Mörder war wahrscheinlich einer aus einer Autobande. Ich habe da eine bestimmte Spur.«
Bill atmete erlöst auf.
»Ich hätte keine ruhige Minute mehr, wenn etwa meinetwegen jetzt auf Less ein Verdacht sitzenbliebe.«
Er ging, beruhigt über das, was nun genau der Fall war: Auf Less Hardy blieb ein Verdacht hängen, und ein ziemlich starker sogar. Denn was sollte ein normaler Mensch abends um neun Uhr in einem fremden Garten verscharren?
***
An diesem Morgen war der Teufel los. Es hagelte förmlich von Überraschungen. Bill war noch keine halbe Stunde aus meinem Office raus, da klingelte das Telefon.
Ich hob den Hörer ab und sagte: »Jerry Cotton. Was ist los?«
»Eine Dame ist am Apparat, Jerry. Möchte dich sprechen. Soll ich verbinden?«
»Ja, tu’s.«
Es knackte ein paarmal in der Leitung, dann hörte ich Miß Nancys Stimme.
»Hallo, ist dort Jerry Cotton?«
»In voller Lebensgröße. Hallo, Miß Nancy. Was verschafft mir die Ehre?«
»Ich wollte Ihnen was sagen. Aber es ist vielleicht besser, wenn ich zu Ihnen ins Office komme. Würde es Ihnen in einer Viertelstunde recht sein?«
»Für Sie immer«, gab ich an.
»Gut. Dann bis gleich. So long!«
»So long.«
Ich hängte ein. Und war neugierig, was sie hatte. Nach einer Viertelstunde tvar sie tatsächlich da. Ich bot ihr einen Platz an, und wir rauchten erst einmal eine Zigarette miteinander. Dann fragte ich: »Also, Miß Nancy, was verschafft mir die Ehre?«
Sie drückte ihre Zigarette aus.
»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist«, zögerte sie.
»Erstens kann man das vorher nie wissen, und falls es mit Samstag etwas zu tun hat, kann ich nur sagen: Zweitens ist bei einem Kriminalfall alles wichtig.«
»Aber lachen Sie mich nicht aus!«
»Ich könnte Sie höchstens anlachen. Aber da Sie Ihre Wahl in puncto Männlichkeit schon getroffen haben, ist mir sogar das verboten.«
»Sie sind unverbesserlich, Mr. Cotton!«
»Das sagte meine Tante schon vor gut zwanzig Jahren, wenn ich ihr die Äpfel vom Baum stahl. Aber kommen wir zur Sache.«
»Es fiel mir erst gestern nachmittag wieder ein, sonst hätte ich es Ihnen gleich am Samstagabend gesagt. Ich sah nämlich kurz nach neun einen Mann im Garten.«
»Wieso sahen Sie ihn? Sie waren doch immer im Wohnzimmer?«
»Ja, durch das Fenster natürlich.«
»Was tat denn der Mann im Garten?«
»Er suchte etwas.«
»Was? Er suchte etwas?«
»Ja. Er zog die Stachelbeersträucher auseinander.«
»Kannten Sie den Mann? Sahen Sie sein Gesicht?«
»Ja. Einmal, als er sich aufrichtete und zum nächsten Beerenstrauch ging. Es war einer von Ihren Kollegen. Aber ich habe leider seinen Namen vergessen.«
»Würden Sie denn das Gesicht .wiedererkennen?«
»Ich glaube schon.«
»Okay, das werden wir gleich haben.« Ich schlug die Personalakten auf. Auf der ersten Seite war das Duplikat vom Paßbild in unserem Dienstausweis abgeheftet. Miß Nancy sah sich die Bilder der Reihe nach an.
»Der ist es«, sagte sie, ohne zu zögern. Und sie tippte auf Bruce Pay.
»Vielen Dank«, sagte ich und klappte die Akten wieder zu.
»War es richtig, daß ich es Ihnen gesagt habe?«
»Auf jeden Fall. Sonst noch etwas?«
»Nein.«
»Wie geht es Robby? Haben Sie ihn seit Samstag wiedergesehen?«
»Ja. Wir waren gestern mittag zusammen essen. Er wollte nicht, aber ich habe ihn so lange bearbeitet, bis er mitging. Die Geschichte mit Allan geht ihm sehr zu Herzen.«
Ich nickte. »Sie waren sehr eng miteinander befreundet.«
»Ich weiß, Robby erzählte mir oft davon. Sie lernten sich vor zehn Jahren auf einer FBI-Schule kennen. Seither sind sie befreundet. Ich glaube, Robby hat Allan schon einmal das Leben gerettet. Er deutete so etwas an.«
Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, während ich ihr erklärte: »Das beruht bestimmt auf Gegenseitigkeit. Und ich möchte fast wetten, daß es nicht bei einem Mal geblieben ist.«
»Wieso?« fragte sie verständnislos.
»Wenn zwei G-men zehn Jahre lang miteinander befreundet sind, dann liefert Ihnen schon ihr Beruf ausreichend Gelegenheit, sich gegenseitig aus dem Schlamassel zu ziehen. Wenn ich abzählen sollte, wie oft Phil mir oder wie oft ich Phil das Leben gerettet habe, dann käme ich ernstlich in Verlegenheit.«
Sie wurde plötzlich sehr ernst.
»Ist es denn so schlimm mit den G-men?«
Ich lachte. »Sooo schlimm ist es nun auch wieder nicht. Es genügt ja, wenn man alle zwölf Wochen mal in die Verlegenheit kommt, sich von einem Freund oder auch nur einem Kollegen heraushauen lassen zu müssen. Mit der Zeit und im Laufe der Jahre summiert sich das zusammen.« Sie sah mich so betrübt an, daß ich in Versuchung geriet, ihr tröstend über die schlanken zierlichen Hände zu streicheln. Aber ich konnte mein Frühlingsgefühl verbeißen.
»Sie machen mir nicht gerade Mut«, sagte sie kleinlaut.
»Mut? Wozu?«
»Na, immerhin will ich einen G-man heiraten!«
»Ach«, sagte ich wegwerfend, weil mir plötzlich klargeworden war, daß ich ihr nur Sorgen gemacht hatte. »Ich schneide gern ein bißchen auf. So schlimm, wie es sich bei mir anhörte, ist es wirklich nicht, glauben Sie mir das. Außerdem gewöhnt man sich auch mit der Zeit daran.«
Jawohl, diese geistreiche Bemerkung brachte ich zustande.
Sie lachte.
»Mein Fall wäre es nicht. Aber ich muß wieder gehen.«
Sie verabschiedete sich. Als die Tür hinter ihr ins Schloß gefallen war, kratzte ich mich hinter dem rechten Ohr.
Das wurde ja immer verrückter! Steve Colling liebte Allans Frau und war auf ihn eifersüchtig. Ein sauberes Motiv. Less Hardy verscharrte etwas im Garten. Ein reichlich verdächtiges Benehmen. Bruce Pay sucht etwas in den Stachelbeersträuchern. Nicht minder verdächtig. Ja, zum Teufel noch einmal, fluchte ich innerlich: Hat denn auf einmal keiner von uns eine reine Weste?
***
Im Gegensatz zum Vormittag verlief der Nachmittag ruhig. Phil kam kurz nach der Mittagspause zurück. Er hatte es nicht gewagt, die unglückliche Witwe von Allan Chester vorher allein zu lassen. Wie er berichtete, hatte er mit der willenlosen Frau so lange einige Whisky getrunken, bis sie vor Müdigkeit kaum noch sitzen konnte. Erst dann war Phil gegangen.
»Jetzt schläft sie erst einmal zwölf Stunden«, sagte er. »Danach kann man weitersehen.«
Später kam das Protokoll des Arztes. Es enthielt nichts Neues und war praktisch nur eine exakte und ausführliche Wiederholung dessen, was ich schon am Telefon gehört hatte.
Wir verbrachten den Rest des Nachmittags damit, die Personalakten unserer Leute zu studieren. Als offizielle Büroschlußzeit war, legten wir gerade die letzten Mappen aus der Hand.
»Irgend etwas?« fragte ich.
»Nein. Kein Anhaltspunkt«, brummte Phil.
»Bei mir auch nicht.«
»Ein bildschöner Fall«, seufzte Phil. »Abgesehen davon, daß einer unserer Kameraden ein Mörder sein soll, läßt sich nicht einmal eine vernünftige Spur finden, um dem Kerl wenigstens auf die Fersen zu kommen. Na, mir hängt alles zum Hals heraus.«
»Mir nicht minder. Ich werde nach Hause fahren mit einem Taxi, mir etwas Bettschwere antrinken und dann erst einmal gründlich ausschlafen. Mit ausgeruhtem Kopf sieht alles besser aus.«
»Hoffen wir’s.«
Wir verabschiedeten uns und zogen Richtung Heimat. Ich in einem Taxi, das ich unterwegs einmal anhalten ließ, damit ich mir etwas Trinkbares besorgen konnte. Die Wunde auf meiner Brust schmerzte scheußlich, und da fiel mir erst ein, daß sie außer Robbys Verband keine sachgemäße Behandlung erfahren hatte. Ich ließ das Taxi bei einem Hospital vorbeifahren, wo mich die Leute kannten, weil sie mich schon einigemal als Gast in ihren hübschen Betten hatten.
Eine korpulente Oberschwester kam mir schnaufend entgegen.
»Aha!!« nickte sie in ihrer brummigen, aber herzensguten Art. »Mr. Cotton! Natürlich! Die jungen Leute von heute können ja nicht aufpassen!«
»Fällt Ihnen nichts auf, Schwester?« fragte ich scheinheilig.
»Nein. Was denn?«
»Diesmal kann ich wenigstens noch gehen!« lachte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Das ist in der Tat ein Wunder!« brummte sie. »Aber Sie haben bestimmt irgend etwas? Nicht wahr?«
»Aber natürlich, Schwester!«
»Kommen Sie mit! Der Doktor, der Sie immer behandelt hat, ist noch im Operationssaal. Er kann Sie während einer Pause zwischen zwei Operationen schnell verpflastern.«
Tja, und das tat er dann auch. Die Oberschwester half ihm. Ich kann Ihnen sagen, es war ein Gefühl für junge Götter, als mir die Schwester mit sterilen Pinzetten die Wunde auf riß, damit sie verschnitten, desinfiziert und genäht werden konnte. Mir lief das blanke Wasser aus den Augen, ob ich wollte oder nicht.
Als ich hinaus wollte, winkte mich die Schwester in ihr Zimmer. Sie machte ihren kleinen Schreibtisch auf und brachte — ich traute meinen Augen nicht — eine Flasche zum Vorschein, in der garantiert keine Medizin war. Sie goß uns beiden je ein Wasserglas halb voll und sagte: »Prost!«
»Prost, Schwester!«
Sie hatte ihr Glas früher leer als ich. Da trat ich den Rückzug an. Sie sah mir lachend nach.
Eine halbe Stunde später stand ich vor meiner Wohnungstür. Die Wunde schmerzte jetzt kaum noch, aber die Schulterhalfter mit dem 38er, den ich ja heute wieder trug, hing quer über die Naht, und das rieb scheußlich.
Ich nahm den Dienstrevolver heraus und hielt ihn in der rechten Hand. Mit der linken schloß ich meine Wohnungstür auf. Weiß der Himmel, warum ich nicht den Revolver in die linke Hand und den Schlüssel in die rechte nahm, wie es fürs Aufschließen doch eigentlich bequemer gewesen wäre. Wahrscheinlich lag es daran, daß unsere Schulterhalfter unter dem Rock auf der linken Brustseite hängt, so daß man die Waffe nur mit der rechten Hand ziehen kann.
Jedenfalls hielt ich die Waffe rechts, und das war mein Glück. Als, ich die Tür auf hatte und im Flur stand, die Tür mit dem Rücken zudrückend, hörte ich ein leises Geräusch von der Wohnzimmertür her. Im ' selben Augenblick aber knipste auch schon jemand das Licht im Korridor an und ’ ich starrte genau in die Mündung einer Null-acht. Das Gesicht des Hageren von der Tankstelle, stand hinter dem Visier mit einem satansichen Grinsen.
Ich wette, daß es nicht länger als eine Zehntelsekunde dauerte, von dem Augenblick an, als ich ihn plötzlich im Licht sah, bis mein Schuß knallte. Ich hatte gar keine andere Wahl. Wenn Sie zwei Meter vor einer Pistolenmündung stehen, gibt’s nur noch eine Frage: Er oder ich.
Ich will nicht hochtrabend sagen: Es war Schicksal. Nein, es war einfach die Tatsache, daß wir beim FBI ständig mit unseren Kanonen in der Übung gehalten werden. Und in was für einer Übung! Jede Woche zweimal wird geschossen. Wenn Sie in einem geschlossenen Raum innerhalb von zwölf Sekunden nicht acht bewegliche Ziele treffen, sind Sie kein G-man.
Ich drückte ab und erwischte ihn so, daß er mir keinen Ärger mehr bereiten konnte. Seine Augen starrten mich einen Augenblick lang verwundert an, als verstünden sie gar nicht, was los sei. Dann kippte er nch vorn und schlug schwer auf den Teppich.
Ich stieg über ihn hinweg und ging ins Wohnzimmer. Ich hob den Telefonhörer ab und wählte unsere Nummer.
»Federal Bureau of Investigation«, meldete sich die Zentrale.
»Jerry Cotton. Gebt mir mal den Bereitschaftsdienst.«
»Einen Augenblick, ich verbinde.«
Es dauerte ein Weilchen, dann meldete sich Bruce Pay.
»FBI. Bereitschaftsdienst, Bruce Pay am Apparat.«
»Hallo, Bruce! Hier ist Jerry. Hast du heute Bereitschaft?«
»Ja, leider.«
»Na, dann schwing mal deine müden Knochen in einen Transportwagen mit einer Tragbahre!«
»Um Gottes willen, Jerry! Ist dir etwas passiert?«
»Mir? Nein. Nur dem Kerl, der mich gierade umlegen wollte. Ich hatte keine Wahl, denn er war dabei abzudrücken. Es kam nur noch darauf an, wer schneller war.«
»Da du mich anrufst, warst du also der schnellere. Okay, ich komme. Zu dir nach Hause?«
»Yeah!«
»Gemacht.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel und setzte mich in den nächsten Sessel. Mir wurde auf einmal flau in den Knien. Das ist in solchen Situationen häufig der Fall. Wenn alles vorüber ist, fängt man seelisch erst richtig an, es zu verdauen. Ich zog die Flasche aus meiner Rocktasche. Ein kräftiger Schluck brachte mich wieder zur Vernunft.
Ich stellte die Flasche hin und durchsuchte die Taschen des Hageren. Plötzlich stieß ich einen Pfiff aus. Ich setzte mich im Flur auf den Teppich und starrte entgeistert auf das kleine Zettelchen, das ich in meiner Hand hielt. Ich kannte die Handschrift: Bruce Pay Er ist euch auf der Spur: Jerry Cotton…
Hinter meinem Namen stand meine Anschrift. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. In meinem Magen rebellierte alles. Ich stand auf und ging ins Badezimmer. Zuerst zog ich die Jacke aus, dann machte ich den Kragen auf und hielt den Kopf unter das kalte Wasser.
Draußen klingelte es. Ich nahm mir ein Handtuch und ging öffnen. Unterwegs rieb ich mich trocken. Es war Bruce mit zwei von unseren Leuten.
Er besah sich den Toten.
»Tut mir leid«, sagte er ruhig. »War auf der Stelle tot.«
Ich kniff die Lippen zusammen und holte mir aus dem Badezimmer meinen Rock. In diesem Augenblick schlug das Telefon bei mir an. Ich ging hin und hob ab.
»Jerry Cotton«, sagte ich mürrisch. »Hallo, Jerry! Hast du ’ne Sekunde Zeit? Es handelt sich nämlich um meine Verlobung. Wir wollten uns doch morgen abend verloben, weißt du? Nun hatten wir am Freitag vormittag an Nancys Eltern telegrafiert deswegen. Die wohnen irgendwo in Kansas. Weil Nancy am Dienstag Geburtstag hat, wollten wir das zusammen feiern. Jetzt kam die Geschichte mit Allan dazwischen. Ich hab’ natürlich gleich am Sonntagmorgen ein Telegramm hinterhergejagt, daß wir die Verlobung verschieben müssen. Und eben erhalte ich die Rückantwort von einem Dienstmädchen meiner Schwiegereltern, daß sie schon am Samstag früh abgereist sind. Sie werden am Dienstag abend hier eintrudeln. Sag, würdest du es für sehr taktlos halten, wenn ich unter diesen Umständen mich doch schon morgen abend mit Nancy verlobe? Wir können ihren alten Herrschaften die lange Reise nicht in ein paar Wochen noch einmal zumuten. Und du weißt doch, wie die alten Leute sind, wenn man eine Verlobung oder so etwas verschiebt, dann wittern sie immer gleich Unheil.«
Ich sagte, ohne zu zögern: »Nein, natürlich kannst du dich morgen abend verloben. Schließlich kann die Welt nicht stehenbleiben, weil Allan nun leider Gottes tot ist. Deshalb kann dir doch niemand einen Vorwurf machen.«
»Fein, ich wußte, daß du mit mir darin übereinstimmst. Sag, würdest du mit Phil dann auch zu unserer kleinen Feier kommen?«
»Natürlich. Ist doch nicht das erstemal, daß jemand von uns sein Leben lassen mußtfe. Wir ehren ihn, indem wir in seinem Geiste Weiterarbeiten. Nicht dadurch, daß wir mit geheuchelter Traurigkeit durch die Gegend rennen. Das geht in Ordnung, Robby.«
»Wunderbar. Ich dank’ dir Jerry.«
»Schon gut, Robby. Um wieviel Uhr denn morgen abend?«
»Um acht.«
»Okay. So long, Robby.«
»So long, Jerry!«
Ich legte den Hörer auf. Einen Augenblick lang zögerte ich, dann kannte ich meinen Plan. Ich ging in den Korridor und hinaus auf die Straße. Bruce saß mit unseren Leuten schon wartend im Wagen.
»Los!« sagte ich. »Ich habe heute nacht noch eine Menge zu tun.«
»Heute nacht?« staunte Bruce.
»Ja«, sagte ich und sah ihn an. »Ich will heute nacht die Fußangeln legen, in denen sich morgen abend der Mörder von Allan fangen soll.«
Bruce erwiderte nichts darauf. Aber er war merklich blaß geworden und nagte gereizt an seiner Unterlippe. Außerdem fuhr er sehr zerstreut. Ich machte mir meine Gedanken.
***
Wir lieferten den Toten bei uns ab und nahmen das übliche Protokoll auf. Darauf fuhr ich zu Mr. High. Er war überrascht, mich zu sehen.
»Was ist los, Jerry?« fragte er.
Er führte mich ins Wohnzimmer. Als er mir den üblichen Drink anbieten wollte, lehnte ich dankend ab.
»Keine Zeit, Mr. High. Ich habe einen enorm wichtigen Besuch in der Großtankstelle neben Robbys Haus zu machen. Anschließend nehmen wir die Bude aus.«
»Okay, wie Sie wollen, Jerry.«
»Geben Sie mir Vorsprung, Chef«, sagte ich und vermied, ihn anzusehen. Mr. High sah mich ernst an.
»Ist es notwendig, Jerry?«
»Wenn wir Allans Mörder überführen wollen, ja!«
Er nickte. »Gut. Wann sollen unsere Leute dort sein?«
»Sagen wir in einer Stunde. Können Sie das machen?«
»Auf die Minute. Noch etwas?«
»Ja, Robby verlobt sich morgen abend.«
»Ja?«
Mr. High zog die Augenbrauen hoch. Ich erklärte ihm den Grund.
»Seine Schwiegereltern kommen extra aus Kansas rauf. Er konnte nicht mehr abtelegrafieren, weil sie schon seit Samstag früh unterwegs waren.«
»Ah, das ist etwas anderes.«
»Ja, dachte ich auch. Ich würde mich freuen, Chef, wenn Sie morgen abend bei der Verlobungsfeier auch dabeisein könnten?«
»Warum? Haben Sie etwas vor?«
»Ja, Chef. Aber ich möchte noch nicht darüber sprechen. Ich bin mir über einige Dinge noch nicht ganz klar.«
»Wie Sie wollen, Jerry. Nur — ist eine Verlobungsfeier der richtige Anlaß, einen Mörder zu überführen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ist eine Party unter Freunden der richtige Anlaß, einen Kameraden zu ermorden?« fragte ich zurück.
Mr. High sah mich an. Er war so ernst wie ich.
»Richtig«, sagte er. »In diesem Fall wollen wir keine Rücksicht nehmen. Tun Sie, was Sie für angemessen halten, Jerry.«
»Okay. Chef, können Sie Phil anrufen, daß er mit zu der Tankstelle kommt?«
»Natürlich. Er würde mir ja böse sein, wenn ich es nicht täte.«
Wir lachten, und ich verdrückte mich wieder.
Der 38er saß in der Schulterhalfter. Ich lockerte ihn etwas, um ihn schnell bei der Hand zu haben. Dann ging ich wieder hinaus zu dem Dienstwagen, den ich mir genommen hatte, und brauste los. Nach einer knappen Dreiviertelstunde war ich am Ziel. Ich fuhr die Anfahrt zu der Tankstelle hinauf und stieg aus.
Mit einem Blick sah ich mir die ganze Bude an. Die Neonröhren strahlten schon wieder und verbreiteten ihren farbigen Lichterglanz. Es gab grüne, rote, blaue, gelbe Röhren und eine Menge Zwischentönungen. Wirklich sehr dekorativ. Na, in einer Stunde würden hier die Neonröhren erlöschen — für immer und ewig.
Der Tankwart kam heran. Es war derselbe vom Samstagabend.
»Hallo, Sir!« sagte er. In seinen Augen stand ein verstecktes hämisches Grinsen. »Haben Sie sich einen zweiten Wagen zugelegt?« fragte der Kerl scheinheilig. »Oder fahren Sie den Jaguar nur zu besonderen Anlässen?«
Ich gab ihm keine Antwort. Langsam ging ich um den Tankbehälter herum zu der großen Glastür, die in sein Office führte. Er stellte sich mir in den Weg.
»Wo wollen Sie hin, Sir?«
»Hier hinein!« sagte ich kurz und bestimmt.
»Ich schlag’ Sie um, wenn Sie mich nicht sofort loslassen!« bellte das Würstchen.
Und er trat mir äußerst heftig gegen das Schienbein. Ich hatte eine Mordswut im Bauch, weil ich wußte, wer Allan ermordet hatte.
Ich langte ihm eine Ohrfeige, daß er die Balance verlor. Mit einem Ruck warf ich ihn vor mir in das Office. Ich machte die Tür hinter mir zu. Er kam gerade wieder auf die Beine.
Ich setzte mich in den Stahlrohrsessel, der für wartende Kunden bestimmt war.
»Schön der Reihe nach: Am Samstag war in euren Garten natürlich noch Platz für meinen Jaguar, nicht?«
Er warf einen Tintenlöscher nach mir. Seine Augen schillerten im Widerschein der Neonröhren von draußen gründlich.
Ich bückte mich unter dem Löscher weg. Er griff nach einer schweren Porzellanvase. Holla, jetzt hörte aber der Spaß auf. Ich war mit einem Satz bei ihm.
Ein Jiu-Jitsu-Griff brachte seine beiden Arme auf den Rücken. Ich schleifte ihn rückwärts mit zu seinem Sessel. Während ich mich bequem darin neiderließ, hielt ich mit der rechten seine beiden Handgelenke auf dem Rücken fest.
»Nicht«, sagte der Bursche erschreckt. »Lassen Sie mich los! Ich will ja alles sagen! Bestimmt, Sir!«
Ich drückte nicht mehr, aber ich ließ ihn auch nicht los. Er hätte jede Gelegenheit dazu benutzt, mich wieder anzufallen und den Spieß umzudrehen.
»War am Samstag noch Platz in den Garagen?«
»Ja, sicher.«
»Gefiel euch mein Jaguar?«
»Wem gefällt so ein Schlitten nicht?«
»Als du sagtest, du wolltest nachsehen, ob noch Platz wäre, bist du da nach hinten gegangen und hast dem Boß erzählt, daß ich meinen Jaguar nebenan parken würde, wenn hier kein Platz mehr wäre?«
Er schwieg trotzig.
»Komm«, sagte ich.
»Ja, ja, ja!« meinte er.
»Wer hat den Wagen von nebenan weggeholt?«
»Ich«, kam es sehr kleinlaut über seine Lippen.
»Das war’s, was ich wissen wollte«, sagte ich und stand auf. Ich ließ ihn hochkommen. Der heimtückische Kerl hatte plötzlich ein Messer in der Hand.
Drohend blitzte die Klinge vor meinen Augen! Mit einem harten Griff packte ich seinen rechten Arm oberhalb des Handgelenkes, warf meinen linken in seine Achselhöhle und drehte mich um, wobei ich mich gleichzeitg bückte. Er rollte über meinen Rücken ab und ließ das Messer fallen.
Ich hob ihn auf und trug ihn raus zu meinem Dienstwagen. Vorsorglich hatte ich mir aus unserer Waffenkammer ein halbes Dutzend Handschellen mitgenommen. Ich packte ihm je ein Paar um die Hand- und um die Fußgelenke und legte ihn auf die Rücksitze. Ich schloß die Fenster des Wagens, zog den Zündschlüssel ab und sperrte von außen die Türen mit dem Schlüssel zu. Selbst wenn er jetzt munter wurde, mußte er auf meine Rückkehr warten.
Dann ging ich quer durch das Office zu der Hintertür, die ich von meinem letzten Besuch schon kannte. Ich öffnete sie und ließ sie hinter mir ins Schloß fallen. Alles in mir war gespannte Aufmerksamkeit. Ich wußte, daß ich mich allein in die Höhle des Löwen begab.
***
Das Arbeitszimmer vom Boß war leer. Ich machte die ledergepolsterte Doppeltür wieder zu und ging den Korridor nach hinten. Ich kam in den Hof und überquerte ihn, wobei ich mich durch die abgestellten Fahrzeuge schlängelte.
Mit dem Lichtschalter wußte ich ja inzwischen Bescheid. Ich ließ mich hinab in die Halle fahren.
Unten herrschte ein Mordslärm. Sechs Männer arbeiteten an den Werkbänken. Ich brauchte sie nur kurz anzusehen, um zu wissen, daß sie panikartig versuchten, alle gestohlenen Wagen so schnell wie möglich umzufrisieren. Ich konnte mir denken, warum sie es so eilig hatten. Schließlich hatte man ihnen einen Tip gegeben, daß ich ihnen auf der Spur sei.
Der Lärm ihrer Werkzeuge war so groß, daß sie mein Auftauchen überhörten. Außerdem standen sie etwa fünfzehn Meter vom Fahrstuhl entfernt. Ich bückte mich und kroch an die Reihe der gestohlenen Fahrzeuge heran. Es gelang mir, hinter ihnen in Deckung zu kommen, bevor sie , mich entdeckten. Auf allen vieren kroch ich hinter den Wagen entlang, bis ich in ihre Nähe gekommen war.
Vier Männer schienen Schlosser oder so etwas zu sein. Sie trugen die bei uns gebräuchliche Overallkleidung. Es waren massive Gestalten.
Der Dicke und der Eimerschlepper standen daneben und trieben die anderen an. Sie waren beide reichlich nervös.
Ich schlich mich zwischen zwei Wagen nach vorn, zur Mitte der Halle hin, wo sie ihre Werkbänke stehen hatten. Eine herumliegende Brechstange von Armlänge kam mir gerade recht. Ich nahm sie in die rechte Hand, den Revolver in die linke, richtete mich auf und sagte gemütlich: »Guten Abend, meine Herren! Lassen Sie sich bitte in der Arbeit nicht stören. Ich möchte nur mit dem Dicken ein Wörtchen sprechen.«
Der Fettsack warf sich herum und starrte entgeistert in mein Gesicht. Der G-man! schien es durch sein Hirn zu zucken! Ein Wort brachte er nicht heraus.
Dafür waren die anderen um so schneller.
Zwei Mann hechteten auf mich zu, die anderen bückten sich und griffen nach Werkzeugen. Ich unterlief den ersten und warf dem zweiten gleichzeitig die Brechstange entgegen. Er ging geräuschlos zu Boden.
Dann hatten sie mich. Ich sah plötzlich über mir einen ausholenden Arm, der einen kurzstieligen Hammer hochriß. Ich trat mit dem rechten Fuß zu und warf mich nach hinten. Der Kerl verlor das Gleichgewicht und knallte das Werkzeug auf einen Autokühler. Kreischend legte sich das Blech in Falten.
Der Eimerschlepper war plötzlich mit einer riesigen Zange da. Ich wandte einige meiner Tricks an, bis er aufgab. Jetzt waren es außer dem Dicken noch drei Schlosser, die mir zu schaffen machten.
Einer fiel im Augenblick aus, weil er sich um den kümmerte, dem ich die Brechstange entgegengeworfen hatte. Die beiden anderen kamen von zwei Seiten drohend auf mich zu. Der linke hatte sich jetzt selbst mit der Brechstange bewaffnet, der rechte schwang einen Hammer. Ich wich langsam nach rückwärts aus. Als ich hinter mir den Kühler eines Wagens fühlte, tastete ich mich an ihm entlang. Eine unheimliche Stille herrschte jetzt in der Halle. Meine beiden Gegner kamen von zwei Seiten auf mich zu. Sie waren etwa drei Meter voneinander entfernt.
Ich duckte mich, als ob ich angreifen wollte. Sie blieben stehen. Ich setzte schnell den Fuß nach rechts und warf meinen Körper nach. Der Kerl riß seine Waffe hoch. Aber ich drehte auf dem Absatz und sprang den linken an. Über meinen Kopf hinweg flog die Brechstange in die Richtung, in der ich geblufft hatte. Ich verabreichte dem Linken einen Boxhieb. Aber der Bursche stand wie eine Eins. Ich setzte noch einmal nach und legte mein ganzes Körpergewicht in den Schlag. Wir stürzten beide.
Ich schlug eine Rolle vorwärts und war wieder auf den Beinen. Mein Freund rührte sich nicht mehr. Aber dafür hatte ich plötzlich den dritten im Rücken, der sich eben noch um seinen Kollegen gekümmert hatte. Ich fühlte seine Hände wie zwei Blöcke von einem Schraubstock um meinen Hals. Mir blieb die Luft weg.
Ein Hieb blitzte mir durch den ganzen Körper. Obendrein wurde mir von dem Burschen hinter meinem Rücken langsam die Luft abgedrückt. Ich riß meine Arme hoch und schlug sie ihm um sein Genick.
Es gab noch einen tollen Wirbel, bis ich es endlich geschafft hatte. ,Ich sah mich um, während ich keuchend atmete. Der Dicke war noch vier oder fünf Meter vom Aufzug entfernt. Ich war gute fünfzehn Meter hinter ihm. Da half nur eins. Ich setzte ihm einen Schuß zwei Meter vor die Füße. Der Zementfußboden spritzte auf, und die Kugel sang mit heiserem Sirren als Querschläger durch die Halle.
Der Dicke verhielt mitten in seiner komischen Eile. Ich setzte ihm nach. Dann hatte ich ihn am Wickel.
Ich zog ihn in eine Ecke, wo ich einen Wasseranschluß mit einem langen Gummischlauch gesehen hatte. Dort lehnte ich ihn gegen die gekachelte Wand.
Er schrie wie am Spieß.
»Halt doch den Mund«, fuhr ich ihn grob an, daß er wirklich ruhig wurde. Ich musterte ihn scharf und sagte dann leise: »Du sagst jetzt hoffentlich alles, was ich dich frage!«
Er schielte aus seinen Schweinsäuglein ängstlich auf mich.
»Wer gab dir den Tip?« fragte ich.
Er schwieg.
»Schön«, sagte ich. »Fangen wir mit etwas anderem an. Wieviel zahlst du ihm jeden Monat für den Verrat?«
Er schwieg noch immer. Ich hatte keine Beweise, und wenn er es nicht sagte, lief ein Mörder frei herum. »Wieviel?«
Er wand sich wie ein Aal, bevor er antwortete:
»Tausendfünfhundert!« krächzte er. »Wie lange schon?«
»Seit drei Jahren.«
»Was hat er dafür zu tun?«
»Nur Tips zu geben, die unser Geschäft angeht! Wirklich, Sir! Ich schwöre es Ihnen! Er teilt uns nur mit, wie die Nachforschungen bei den einzelnen gestohlenen Wagen verlaufen! Nicht mehr!«
»Das reicht ja auch schon für einen G-man, wie er einer ist. Wann brachte er den Zettel, auf dem stand, daß ich euch auf den Fersen bin?«
»Heute mittag.«
»Wer hat den Zettel geschrieben? Ich weiß es, aber ich will es von dir hören!« Ich sah plötzlich, daß seine Augen weit wurden, und wollte mich umdrehen. Da nannte er den Namen. Und ich Schafskopf war davon für den Bruchteil einer Sekunde so düpiert, daß ich vergaß, mich umzudrehen.
Und da hatten sie mich. Zwei von den Schlossern. Sie waren wohl in der Zwischenzeit wieder zu sich gekommen und hatten natürlich die Chance genutzt. Ich konnte gerade noch den Kopf zur Seite werfen, da schlug mir irgend etwas Schweres auf meine linke Schulter.
Mir rutschte der Boden unter den Füßen weg, und schon waren sie auf mir. Es war ein ungleicher Kampf, denn sie' waren zwei und ich konnte meine ganze linke Seite nicht bewegen. Der Arm war wie tot und baumelte leblos herum.
Jetzt machte es ihnen natürlich Spaß, mich in die Mache zu nehmen.
Als sie von mir abließen, war ich ausgepumpt.
Ich lag da. Ich sah alles. Ich hörte alles. Und in mir brannte der Schmerz durch jeden Knochen und durch jede Muskelfaser. Meine Nerven waren von glühenden Nadeln mißhandelte Gewebestränge.
»Was machen wir mit ihm?« hörte ich einen Schlosser fragen.
»Na, was schon?« sagte ein anderer.
Der Dicke fuhr dazwischen.
»Sachte, sachte! Ich muß mir erst noch überlegen, ob er uns nicht noch von Nutzen sein kann.«
Mir war alles gleichgültig. Für ein paar Minuten, es können auch ein paar Ewigkeiten gewesen sein, dämmerte mein Bewußtsein in einem seltsamen Zustand von Erschöpfung dahin. Dann drehte einer den Wasserhahn auf und spritzte mich ab. Den anderen machte es unheimlichen Spaß. Sie brüllten und lachten durch alle Oktaven.
Und mir tat das eiskalte Wasser wohl. Sollten sie! Um so früher war ich wieder fit. Der erste kalte Wasserstrahl über meinen Schädel machte meine Lebensgeister wieder mobil.
Mein Revolver schien irgendwo zu liegen. Ich hatte ihn nicht mehr. Aber es lagen ja genug Werkzeuge herum.
Nach einer Weile wurde ihnen das Vergnügen zu langweilig, sie drehten ilns Wasser ab und trotteten zurück an ihre Werkbänke. Ich wartete so lange, bis ihre Schritte sich entfernt hatten. Dann rappelte ich mich auf.
Ich taumelte ihnen entgegen. Nach kaum vier Schritten entdeckte einer, daß ich kam.
»Da!« schrie er und zeigte auf mich.
Sie ließen ihre Arbeit liegen und stürzten auf mich zu.
Plötzlich ließen sie von mir ab. Ich hörte einen Schuß peitschen und hob den Kopf um drei oder vier Zentimeter. Vor mir faßte sich einer der Schlosser an den Arm.
Wie ich hochgekommen bin, mag der Himmel wissen. Bis zu einem Wagenkühler, gegen den ich mich lehnen konnte, schaffte ich es. Phil sprang gerade aus dem Aufzug, der immer noch unten war, seit ich heruntergekommen war. Aber von oben hing jetzt ein Seil herunter, an dem Phil sich heruntergelassen hatte.
Ich lehnte gegen den Wagen und konnte mich nicht rühren. Ein Wunder, daß ich mich überhaupt hatte an der Stoßstange hochzerren können.
Phil war mit ein paar Sätzen bei ihnen. Er hielt seinen Revolver in der Hand. Mit einem Blick musterte er mich. Ich versuchte zu grinsen, aber ich kann nicht sagen, ob Phil es sah, ob ich überhaupt einen Muskel verziehen konnte.
Er stand breitbeinig vor den Burschen.
Sie waren noch so verdutzt durch Phils plötzliches Erscheinen, daß sie den Bruchteil einer Sekunde zu lang zögerten.
Phil legte los und inszenierte einen tollen Wirbel, wobei ich ihm später sogar etwas helfen konnte.
Endlich konnte sich Phil den Schweiß aus der Stirn wischen. Er sagte: »Okay, Jerry.«
Er gab mir die Hand.
»Okay, Phil«, erwiderte ich und drückte seine Hand.
Mehr brauchten wir nicht.
Da sah ich, daß der Aufzug in die Höhe schnurrte, und mit ihm der Dicke und unser Eimerschlepper.
Phil riß seine Kanone heraus, aber es war schon zu spät. Die Fußspitzen der beiden gerieten gerade außer Sicht.
»Mann«, knirschte ich. »Das war der Boß!«
Phil stützte mich, und wir schlichen zum Aufzug. Beide mit lockeren Knien. Als wir dort waren, suchten wir die Möglichkeit, die uns das Ding wieder runterbrachte. Oben war es ein Lichtschalter gewesen. Hier gab es keinen Lichtschalter.
Plötzlich kam das Ding von allein wieder herab. Wir trauten unseren Augen nicht, als wir den Dicken und den Eimerschlepper immer noch im Aufzug sahen. Aber dann entdeckten wir Mr. High mit vier G-men. Sie hatten ihre Kanonen in der Hand und rissen entsetzt ihre Augen auf, als sie uns entdeckten.
Der Fahrstuhl war noch nicht ganz unten, da wurde mir flau in den Knien. Ich suchte an Phil einen Halt, da sah ich, daß auch er die Augen verdrehte. Wir gingen fast gleichzeitig auf die Bretter.
***
Als ich wieder zu mir kam, sah ich direkt in das verbissene Gesicht der Oberschwester. Sie schüttelte brummend den Kopf und keifte mit hoher Fistelstimme: »Ohrfeigen sollte man Sie! Ja, gucken Sie nur nicht so unschuldig! Eine Tracht Prügel bekämen Sie von mir noch obendrein, wenn ich Ihre Mutter wäre! Mit der Wunde auf der Brust treibt sich der Kerl wieder bei den Gangstern rum! Sakrament noch mal, sind Sie ein störrischer Balg!«
Im Bett auf der anderen Seite des Zimmers stand Phil und sortierte seine Decken. Er berührte mit den Haaren fast die Decke des Krankenzimmers.
»Wie ist das Fieber?« fragte der Doktor in strenger Sachlichkeit. Er stand am Fußende meines Bettes, und ich bemerkte ihn erst, als er fragte.
Die Schwester hatte noch immer ihre Hände unter der Schürze. Sie sagte bissig: »Viel zu niedrig für den unverschämten Patron! Gestern abend läßt sich der Bursche noch von uns seine Wunde auf der Brust verbinden, und jetzt liegt er schon wieder da! Das Hospital braucht für Sie mehr Verbandsstoff in einem Monat als für einen schweren Unfall in einem halben Jahr!«
»Na, nun schimpfen Sie nicht so, Schwester«, besäftigte der Doktor und wandte sich zum Gehen.' »Schließlich ist er nun mal ein G-man! Sie wissen doch, was das für Jungs sind!«
»Unvorsichtige, selbstmörderische Lausebengel sind es!« schnaubte die Oberschwester, während der Doktor lachend die Tür hinter sich zuzog. Kaum war er draußen, holte die Schwester ihre Hände unter der Schürze hervor und brachte die Flasche zum Vorschein, die ich schon einmal kennengelernt hatte. »Wenn ihr die leer habt, versteckt sie unter dem Kopfkissen! Ich hole sie nachher ab! Aber wehe, wenn ihr euch damit erwischen laßt!« drohte sie mit finsterem Gesicht.
Sie drückte mir die Flasche in die Hand und ging hinaus, wobei sie unablässig über meine Unvorsichtigkeit schimpfte. Als sie draußen war, brachen Phil und ich in ein herzhaftes Gelächter aus. Dann machten wir uns an die Buddel. Abwechselnd. Nach einer halben Stunde hatten wir sie geschafft.
Nach einer weiteren halben Stunde wirkte sie. Durch mein Gehirn kroch eine wohltuende Müdigkeit.
»Wie spät ist es?«
»Halb elf.«
»Halb elf?« wiederholte ich sinnend. »Ja, warum? Hast du Hunger? In einer Stunde gibt es Mittagessen.«
»Haben wir denn Vormittag?«
»Sicher.«
»Dienstag vormittag?«
»Sicher.«
Ich schwieg und dachte eine Weile nach. Dann erkundigte ich mich: »Wo sind unsere Anzüge?«
»Du meinst, was von unseren Anzügen noch übrig ist nach gestern abend? Die hängen dort im Schrank.«
Ich war beruhigt.
»Kannst du mich um fünf Uhr nachmittags wecken?«
»Sicher«, brummte er. »Warum?«
»Weil wir uns dann verdrücken werden. Heute abend wollen wir Allans Mörder stellen, mein Lieber.«
Phil strahlte.
»Hier raus? Das finde ich himmlisch. Ich kann den verdammten Geruch von Äther und Chloroform nicht leiden!«
»Ich auch nicht«, brummte ich noch, dann fielen mir die Augen zu.
***
»He, Jerry, Jerry, wach doch auf! Es ist gleich fünf!« hörte ich Phils eindringliche Stimme gedämpft mahnen.
Ich machte die Augen auf und brauchte eine Sekunde, bis ich wußte, wo ich war. Auf meinem Nachttisch stand ein Tablett mit Nahrungsmitteln.
»Weil du zu Mittag geschlafen hast!« erklärte Phil. »Die Schwester sagte, wenn du aufwachst, würdest du sicher Hunger haben. Da außer einer kleinen Blutung in der Luftröhre keine inneren Organe bei dir verletzt sind, könntest du ruhig handfeste Sachen essen.«
»Das ist Musik in meinen Ohren«, brummte ich und unterzog das Tablett einer genauen Inspektion. Es hatte ein paar Schnittchen nach meinem Geschmack. Eins mit rohem Schinken, mit Käse überbacken, und einem Spiegelei verputzte ich sofort. Ein paar ähnliche Sachen rutschten hinterher. Ich spülte sie mit einem sehr schmackhaften Fruchtsaft hinunter, ließ sie einen Augenblick sich setzen und kroch dann aus dem Bett.
Ich drehte den Türschlüssel innen im Schloß um, .und wir zogen uns an. Um diese Zeit war immer Hochbetrieb im Operationssaal, und die Schwestern und Ärzte hatten genug zu tun, so daß sich keiner bei uns sehen ließ, nach einer Viertelstunde standen wir angezogen vor der Tür.
Mir war noch ein bißchen flau in den Beinen, aber das würde sich mit der Zeit legen, hoffte ich.
»Fertig?« fragte Phil.
Ich schob noch ein Schinkenschnittchen in meinen unersättlichen Rachen, kaute und brummte: »Los!«
Ich schloß die Tür wieder auf und Öffnete sie einen Spalt breit. Phil hatte sich seinen Hut tief in die Stirn gezogen und peilte im Korridor die Lage. Ich riß einen Zettel aus meinem Notizbuch und schrieb darauf:
Vielen Dank für alles. Wir müssen leider gehen, weil wir heute abend eine interessante Verabredung haben.
Phil und Jerry
Ich legte den Zettel auf das Tablett und folgte Phil hinaus in den Flur, als er winkte, daß die Luft rein sei. Nach dem Motto: Frechheit siegt, marschierten wir aufrecht und mit festen Schritten durch die Korridore, am Pförtner vorbei, den wir mit freundlich gezogenem Hut grüßten, und hinaus auf die Straße.
Zum Glück gab es in der Nähe einen Yellow-Cab-Stand, und wir hauten uns dort in ein Taxi.
»Wohin?« fragte Phil.
»Zuerst nach Hause umziehen. Dann treffen wir uns bei Allans Frau. Es ist jetzt kurz nach fünf. Machen wir gleich sechs Uhr fest. Du kennst doch die Adresse von Allans Frau? Ja? Gut. Dann soll er mich erst zu Hause absetzen und dann dich. Du kannst dich ein bißchen besser bewegen als ich. Da brauchst du nicht soviel Zeit zum Umziehen.«
»Okay«, nickte Phil und nannte dem Fahrer meine Adresse.
»Übrigens empfehle ich dir, genug Patronen für deine Kanone einzustecken«, raunte ich ihm zu, damit es der Fahrer nicht hören konnte. »Da der Mann aus unseren Reihen ist, wird er ein guter Schütze sein.«
Phil nickte schweigend. Sein Gesicht war ernst.
»Bist du eigentlich schon auf den richtigen Gedanken gekommen, wegen der mysteriösen Patrone, mit der Allan umgelegt wurde?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Das ist das einzige Ding, wovon ich noch nicht die leiseste Ahnung habe.«
Eine gute Stunde später wußte ich es.
***
Es war ein paar Minuten vor sechs, als ich in einem dunkelgrünen Anzug, der meinen völlig demolierten schwarzen Gesellschaftsanzug ersetzen mußte, am vereinbarten Treffpunkt aus einem Taxi stieg. Phil kam hinter einer Anschlagtafel hervor und fragte: »Wollen wir gleich hinauf?«
»Ja natürlich. Warum?«
Er sah mich kurz an. »Steve Colling ist bei ihr.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Interessant, nicht? Am Samstag wird Allan ermordet, und seither reißen Collings Beileidsbesuche bei der Witwe gar nicht mehr ab. Sehr interessant. Na, gehen wir.«
Allan hatte mit seiner Frau in einem der großen Mietblocks gewohnt, in denen hundert und mehr Parteien bequem untergebracht werden können, weil die Buden mindestens vierzig Stockwerke mit mindestens vier Wohnungen pro Etage enthalten. Unten in der Halle verrät eine riesige Tafel, wo man wen zu suchen hat. Allan Chester stand in der Rubrik einundzwanzigstes Stockwerk. Wir nahmen den Schnellaufzug, der nur alle zehn Etagen hält, und wechselten beim zweiten Halten in den langsameren Lift, der Stock für Stock anhält. Wir hatten schnell die richtige Tür gefunden und drückten auf den blankgeputzten Messingknopf. Wir hörten das melodische Surren der Klingel bis in den Korridor. Die Türen konnten also nicht besonders stark sein.
Steve machte uns auf.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!« stammelte er reichlich verdattert.
Ich trat gleich ein, und Phil kam hinter mir her.
»Hallo, Steve«, sagte ich. »Was für eine Überraschung! Wußtest du also, daß Allan verheiratet war?«
Er sah uns betreten an.
»Ja, sicher. Ich wußte es«, brachte er nach einer Weile hervor, wobei er vermied, uns anzusehen.
»Hättest uns ja einen Tip geben können, nicht?« brummte Phil.
Steve setzte zu irgendeiner Erklärung oder einer Ausrede an, während wir unsere Hüte in der Garderobe auf den Hutständer warfen. Da kam Allans Witwe aus einer Tür und begrüßte uns. Sie sah schon ein bißchen besser aus als Montag früh, aber daß der Frau innerlich etwas zerrissen war, das spürte man doch immer noch.
Wir wurden von ihr ins Wohnzimmer gebeten und setzten uns in die angebotenen Sessel.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken mixen?« fragte sie.
»Nicht mixen«, sagte ich. »Aber für einen Whisky pur wäre ich Ihnen dankbar. Ich bin noch ein bißchen schwach auf den Beinen, da ist ein guter Schnaps genau das richtige.«
»Gern«, sagte sie und zog eine kleine fahrbare Hausbar heran.
»Ich hätte ein paar Fragen«, begann ich.
»Ja, bitte?«
»Allan kam vor drei Jahren hierher nach New York, nicht wahr?«
»Ja, ungefähr drei Jahre.«
»Lernten Sie ihn erst hier in New York kennen?«
»Nein. Er brachte mich schon aus Chikago mit.«
»Aha. Waren Sie da schon verheiratet?«
»Ja, natürlich.«
»Wie kommt es dann, daß Sie Steve schon länger kennen? War Steve vielleicht früher mal in Chikago?«
»Was soll denn diese Schnüffelei?« knurrte Steve Colling. »Findest du nicht, daß du dich ein bißchen zu sehr um rein private Dinge kümmerst, Jerry?«
Er war aufgebracht, man konnte es seinen geschwollenen Schläfenadern ansehen, in denen das Blut hämmerte.
»Aber laß ihn doch, Steve!« sagte Allans Witwe. »Es ist nichts dabei! Vielleicht will sich Mr. Cotton nur einen allgemeinen Überblick verschaffen! Nein, Mr. Cotton, Steve war nicht in Chikago. Ich bin hier in New York geboren und ging später nach Chikago, aus beruflichen Gründen. Dort lernte ich dann Allan kennen. Nach ein paar Monaten haben wir geheiratet, und wieder nach ein paar Monaten ließ er sich mit Robby hierher versetzen.«
»Hatte Allan vorher schon mal dienstlich in New York zu tun?« fragte ich ganz nebenbei. Aber dabei beobachtete ich sie scharf. Von dieser Frage hing viel ab.
Ihr glitt ein Eiswürfel aus der Chromzange, mit der sie ihn gepackt hatte, und fiel zu Boden. Dort zerschellte er in lauter kleine Splitter. Ich bückte mich, wie es sich gehört, und suchte das Zeug zusammen. Sie reichte mir den Aschenbecher, und ich warf das Eis hinein, damit es nicht auf dem Teppich schmolz.
»Hinter deinem Fuß ist noch ein Stück«, sagte Phil.
Ich drehte mich um und nahm es in die Hand. Es war ein kegelförmiger Splitter, der langsam kleiner wurde, als ich ihn in der Hand hielt. Ich sah darauf, als wäre er für mich von äußerstem Interesse, während ich langsam meine Frage wiederholte: »Hatte Allan schon einmal dienstlich in New York zu tun, bevor er sich mit Robby hierher versetzen ließ?«
Sie tat ein anderes Eisstück in mein Glas und reichte es mir.
»Ja«, sagte sie dabei. »Er sprach einmal davon. Sie folgten damals der Spur einer weitverzweigten Autobande, die sie auch nach New York führte.«
»Konnten sie die Bande hier stellen?«
»Nein. Ich hatte Allan damals gerade erst kennengelernt, und wir waren noch im Stadium des ersten Verliebtseins. Sie wissen ja, wie das ist: so eine Art Rausch. Ich machte mir damals fürchterlich viel Sorgen, wenn ich wußte, daß Allan wieder einmal auf irgendeiner Spur war, deshalb interessierte ich mich damals vielleicht ein bißchen genauer für die Einzelheiten seines Berufs als später. Man gewöhnt sich eben mit der Zeit an alles, sogar daran, daß der Mann sein Geld vom Staat deshalb bekommt, damit er immer bereit ist, sein Leben zu opfern. Na, ich glaube, ich fange an, sentimental zu werden. Ihr Männer versteht das wahrscheinlich nicht.«
»Natürlich müßt ihr tapfer sein, ihr müßt Mut dabei haben — und wie wenig mutige Männer gibt es wirklich? Alles richtig. Aber denkt ihr manchmal auch an die Frauen, die zu Hause sitzen, denen sich die Angst um den Gefährten wie eine kalte Faust auf das Herz legt? Wißt ihr, was das für ein Gefühl ist, wenn plötzlich vor dem Haus ein Auto mit kreischenden Bremsen hält? Wenn man aus dem Bett hochjagt, das Herz bis in den Hals klopfen fühlt und jede Faser in einem drin zittert und fragt: Bringen sie ihn dir jetzt? Hat es ihn diesmal erwischt — wie ihr das nennt —, lebt er noch? Haben ihm die Gangster vielleicht eine Salve aus einer Maschinenpistole durch den Bauch gejagt? Ach, was wißt ihr von diesem nächtelangen Warten! Vorher las man in den Zeitungen mit oberflächlichem Mitleid, wenn sie wieder irgendwo einen G-man gekillt hatten. Aber man zuckte die Achseln und dachte sich: Gott, er würde ja dafür bezahlt, er hat sich diesen Beruf ja selbst ausgesucht. Aber dann ist man auf einmal mit einem G-man verheiratet. Und jeder neue Zeitungsbericht dieser Art jagt einen Stich durchs Herz. Jedesmal fragt man sich: Und wann wird dein Mann an der Reihe sein?«
Sie brach ab und starrte düster in ihr Glas. Ich schluckte. Irgend etwas saß mir im Hals. Verdammt, sie war vom Thema abgekommen, ja. Aber es war gut, daß wir das einmal zu hören bekamen. Wir großen Helden.
»Sie brauchen mich nicht so anzusehen, Mr. Cotton«, sagte sie nach einer Weile. »Natürlich kann ein Mann nicht seiner Frau zuliebe so einen Beruf aufgeben. Das verstehe ich. Ein Mann verliert vielleicht innen drin etwas, wenn er das täte. Und ich glaube, eine richtige Frau könnte ihn dann nicht mehr achten. Aber das alles verjagt diese verdammte, verfluchte, eiskalte, herzzerreißende Angst nicht. Na, Schwamm drüber.« Sie trank ihr Glas in einem Zug leer und lachte dann. Es war ein heiseres, ein klirrendes Lachen, das uns weh tat, die wir es hörten. »Kommen wir zurück zum Thema«, fuhr sie fort. »Sie kamen nach Chikago zurück von ihrer Autobande, die sie in New York gesucht hatten. Ich fragte Allan natürlich, ob sie die Bande gestellt hätten. Ich weiß die Szene noch wie heute. Wir waren in einem kleinen Weinlokal. Er sah mich böse an. Ich wußte und weiß heute noch nicht, warum er damals böse war. Und er sagte: ›Frag mich nicht danach. Frag mich um Gottes willen nicht danach.‹«
»Und ein paar Monate später wurde er nach New York versetzt?«
»Ja. Wir sprachen nie wieder über diese Geschichte.«
Ich stellte mein Glas hin.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Übrigens, Steve: Du kommst doch auch heute abend zu Robby?«
»Ich weiß nicht recht. Ich habe wenig Luft.«
»Lust hat wahrscheinlich keiner richtig. Aber ich würde dir empfehlen hinzugehen.«
Er sah mich schon wieder aufgeregt an.
»Was soll das? Was soll das heißen? Jerry, findest du nicht selbst, daß dein Benehmen recht merkwürdig ist? Du mischt dich wirklich zu sehr in unser Privatleben.«
Ich stand auf. Phil auch.
»So?« sagte ich nur. »Dann entschuldige. Kennst du übrigens diese Schrift?«
Ich hielt ihm den Zettel hin, den ich in der Tasche des Hageren gefunden hatte, nachdem ich ihn erschossen hatte, als er mich in meiner Wohnung killen wollte. Aber ich deckte die Handschrift so zu, daß nur mein Name und meine Adresse zu lesen waren. Steve sah den Zettel kurz an, runzelte die Stirn und brummte: »Ist das nicht die Schrift von Bruce Pay?« fragte er zurück.
»Ja, das dachte ich auch. Vielen Dank, Steve. Auf Wiedersehen, Mrs. Chester.«
Sie brachte uns hinaus. Wir rasten mit einem Taxi zur nächsten Telefonzelle. Ich rief Mr. High an, aber er war nicht zu erreichen. Anscheinend war er gerade auf der Fahrt vom Distriktgebäude zu seiner Wohnung.
»Warum hast du es denn auf einmal so verdammt eilig?« fragte Phil.
»Sieh mal auf die Uhr.«
»Kurz nach halb sieben.«
»Eben. Um acht beginnt bei Robby die Party. Bis dahin muß ich mein Schäfchen im trockenen haben.«
»Weißt du denn wirklich, wer Allans Mörder ist?«
»Sicher.«
Phil grunzte beleidigt, weil ich mich in Schweigen hüllte. Ich sagte dem Fahrer, er sollte uns zu der Headquarters der Stadtpolizei bringen, und rauchte eine Zigarette. So ungefähr hatte ich mein Mosaik beisammen. Und übrigens wußte ich jetzt auch, was für eine Patrone der Mörder verwendet hatte.
***
Wir gingen hinauf. Ich kannte den Mann, den ich aufsuchen wollte, schon von früher und wußte, wo sein Dienstzimmer lag. Ich klopfte und machte die Tür auf.
Der riesige Captain Hywood von der Stadtpolizei stand hinter seinem Schreibtisch. Er brauchte bei seiner Körpergröße immer Spezialanfertigungen seiner adretten Uniform.
»Hallo!« brüllte er in seiner geräuschvollen Art. »Cotton und Decker! Mensch, das ist eine Überraschung! Hallo, ihr beiden! Was verschafft mir denn die Ehre?«
Wir schüttelten uns die Hände, wobei Phil und ich achtgaben, daß er unsere Fingerchen nicht zwischen seinen Bärenpranken zermalmte. Mit der unentrinnbaren Selbstverständlichkeit amerikanischer Gastfreundschaft stieß er uns in die Sessel und brachte einen Drink zum Willkommen angeschleppt. Erst als wir den ersten Schluck genossen hatten, konnte ich ihm mein Anliegen vortragen.
»Ich brauche ein paar uniformierte Leute von Ihrem Bereitschaftsdienst, Hywood«, sagte ich.
Er grinste: »Großaufgebot?«
»Nicht ganz. Ich denke, so an die dreißig Mann. Das Grundstück, das sie zu umstellen haben, ist ziemlich groß.«
Er ging zu seinem Telefon und sprach mit irgendeinem Kollegen.
»Hywood. Tag, Joe! Ich brauche dreißig Mann. Ja.«
Er hielt die Hand auf den Hörer und fragte mich.
»Bewaffnung?«
»Pistolen, jeder dritte eine Maschinenpistole.«
»Ausrüstungsgegenstände?«
»Ein paar Scheinwerfer, sagen wir sechs.«
»Um wieviel Uhr?«
»Punkt acht Uhr.«
»Wo?«
Ich nannte ihm die Straße und die Hausnummer.
Er sagte alles ins Telefon und fragte mich dann: »Wie soll der Karren laufen?«
»Die Leute sollen zunächst das Grundstück umstellen und jeden hineinlassen, der hinein will. Am besten ist es, wenn sie sich zunächst verstecken, sagen wir bis halb neun. Dann muß die Abriegelung so dicht sein, daß keine Maus heraus kann. Versucht es jemand, soll man ihn erst anrufen und warnen, bleibt er nicht stehen, ist von der Waffe Gebrauch zu machen.«
Hywood hatte sich alles mit angehört. Jetzt sagte er ins Telefon: »Okay, Joe, ich leite den Einsatz selbst. Ja. Halte die Leute für sieben Uhr zehn bereit. Okay.«
Er legte den Hörer auf und sah mich fragend an.
»Was Besonderes?«
»Ja«, sagte ich und stand auf. Mein Gesicht war so hart wie eine Maske aus Stein. Phil und ich gingen zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal um und sagte: »Wir haben einen G-man zu stellen, der seinen Kameraden erschossen hat. Ermordet.«
Hywood wurde blaß.
Ich fuhr mit leister Stimme fort: »Der Teufel holt dich, wenn es jemand von dir erfährt!«
Dann gingen wir.
***
Vier Minuten vor acht kamen wir vor Robbys Haus an. An diesem Abend war der Himmel sternklar, und es war kaum mit Regen zu rechnen. Wir bezahlten unser Taxi und gingen auf das erleuchtete Haus zu. Wie am Samstag standen einige Wagen von unseren Leuten vor dem Haus auf der Straße.
Nebenan die Tankstelle war dunkel. Keine einzige Neonröhre brannte. Vom Hafen her hörten wir das Heulen einer Dampfsirene. Das wunderte mich, denn die Entfernung bis zum Hafen war an sich ziemlich groß. Wer weiß, welche akustischen Gesetze den Heulton so weit trugen, daß er hier noch zu hören war.
In der Haustür begrüßten uns Robby und Miß Nancy. Sie sah verteufelt hübsch aus, eigentlich noch hübscher als am Samstag. In ihren Augen lag jener glückliche Glanz, den man bei allen Frauen beobachten kann, wenn sie einmal von Herzen her ganz glücklich sind. Ich dachte etwas, aber ich hütete mich, es auszusprechen. Wir gingen zuerst ins Wohnzimmer und begrüßten die anderen.
Die Stimmung kam mir ein bißchen gezwungen vor, aber die ersten Whiskys waren bereits geleert, und das Stimmungsbarometer würde wahrscheinlich bald auf Heiter klettern. Nicht daß unsere Leute roh wären, weil sie drei Tage nach dem Tod eines Kameraden schon wieder lachen konnten. Nein, das war es gewiß nicht. Aber G-men müssen nun mal aus einem harten Stoff sein.
Mr. High stand in einer Ecke vor einem Bücherregal und betrachtete die dicken Bände eines umfangreichen Lexikons, das erst vor ein paar Monaten auf den Markt gekommen war und allgemein gerühmt wurde. Es sollte zwar sündhaft teuer sein, aber dafür auch alles Wissenswerte nach dem neuesten Stand der Wissenschaft enthalten.
Wir begrüßten auch ihn, und ich raunte ihm zu, daß ich alle Vorbereitungen getroffen hatte. Nach einer Weile kam Robby mit seiner Braut herein und las uns ein Telegramm vor, das er eben erhalten hatte. Seine zukünftigen Schwiegereltern waren in Philadelphia in den falschen Expreß gestiegen. Dadurch würde sich ihre Ankunft um einige Stunden verzögern. Sie rechneten damit, daß sie gegen Mitternacht bei Robby sein könnten. Er sollte sich in seiner Feier nicht stören lassen und sie ja nicht vom Bahnhof abholen. Sie würden ein Taxi nehmen.
Langsam kam tatsächlich so etwas wie Stimmung auf. Phil machte sich dann auch schnell wieder über den Plattenspieler her. Ich zog ihn in einem unbemerkten Augenblick beiseite und huschte mit ihm aus dem Wohnzimmer.
»Steve Colling ist also doch gekommen«, sagte Phil, während er mit mir in den Keller ging.
»Ja«, sagte ich. »Und Bruce Pay ist da und Less Hardy. Und alle anderen. Lauter interessante Menschen.«
»Wo willst du eigentlich hin?« fragte er.
Ich knipste die Lampen im Keller an und sah neugierig durch die verschiedenen Räumlichkeiten. Endlich hatte ich gefunden, was ich suchte.
Wir betraten so eine Art Bastlerwerkstatt. Sie wissen ja, in jedem Haus sind ein paar Werkzeuge anzutreffen, die man so im Alltag hin und wieder mal benötigt. Hier lag das alles säuberlich geordnet in einem Kellerraum.
»Sieh auf die Uhr, wie lange es dauert!« sagte ich.
Ich zog zwei Patronen aus meiner Hosentasche und spannte sie im Schraubstock fest. So, daß die Geschosse zur Decke zeigten. Dann griff ich nach einer Kneifzange und riß so lange, bis ich die beiden Stahlmantelgeschosse heraus hatte. Ich kippte das Pulver aus der einen Patrone heraus, ließ es aber in der anderen drin. Ein Stück Papier aus meinem Notizbuch knüllte ich so zusammen, daß es auf die Patrone paßte, in der noch das Pulver war. Ich drückte es so fest darauf, daß es nicht von allein wieder herausfallen konnte. »Wieviel?« fragte ich.
»Sechsunddreißig Sekunden«, sagte Phil.
»Das ist unwahrscheinlich, wenn man es nicht probiert. Was man doch in einer halben Minute alles tun kann!«
Phil wurde immer ärgerlicher.
»Willst du mir nicht endlich erklären, was das ganze Theater bedeuten soll?« fragte er.
»Du wirst' es ja gleich alles hören. Komm, gehen wir wieder hinauf. Ich muß nur noch ein paar Kollegen etwas fragen, dann können wir loslegen. Oder nein!« Ich blieb nachdenklich stehen und dachte mir die Sache noch einmal durch. »Nein, ich werde später fragen. Komm, fangen wir gleich an.«
Wir gingen hinauf und zurück ins Wohnzimmer. Ich klatschte in die Hände.
»Hallo, Kinder! Bevor ihr euch ganz dem Laster Alkohol in die Arme werft, möchte ich gern etwas nachholen!«
Es wurde Ruhe, und sie setzten sich. Ich fuhr fort.
»Am letzten Samstag saßen wir an Robbys Geburtstag und nach Mr. Highs Dienstjubiläum noch alle Mann in der Kantine herum, das wißt ihr ja. Einige von uns erzählten Geschichten aus unserer Arbeit. Ich war still, weil ich an diesem Tag lieber trinken als reden wollte. Heute nun möchte ich gern mein Versäumnis nachholen und auch eine Geschichte zum besten geben. Sie ist vielleicht nicht lustig, aber ich verspreche euch, daß sie den heutigen Abend entscheidend gestalten wird. Wenn ihr also nichts dagegen habt, fange ich an. Vorher muß ich allerdings wie ein Zauberer auf einer mittelschlechten Bühne einige mysteriöse Vorkehrungen treffen. Damit die Pointen nicht wirkungslos verpuffen, müßt ihr mir versprechen, daß keiner etwas von dem verrät, was ich im geheimen mit ihm verabrede. Okay?«
Sie glaubten tatsächlich, daß ich irgendeinen raffinierten Taschenspielertrick oder so etwas vorführen wollte, und äußerten laut und anhaltend ihre Zustimmung. Sie wissen ja, wie das so bei familiären Feiern ist: Jeder hat etwas, was er zum besten geben muß, was er vortragen will und so weiter. Dieser Seuche kann man ja doch nicht entgehen, weshalb soll man also überhaupt erst protestieren, werden wohl die meisten von unseren Boys gedacht haben, denn daß sie wirklich Interesse an so etwas hatten, konnte ich mir kaum vorstellen.
»Bitte, räumt mir dahinten die Ecke frei«, sagte ich. »Sie ist gewissermaßen die Bühne und bleibt also dem Zauberer Vorbehalten.«
Sie setzten sich weg aus der Ecke, die ich ihnen bezeichnet hatte. Bruce Pay nagte nervös an seiner Unterlippe. Steve Colling hielt mein ganzes Getue für einen affigen Schwindel, was er ohne Hemmung vor sich hin knurrte. Less Hardy vermied es, irgendwen anzusehen. Er trank wenig, und auch das Wenige noch stark mit Soda verdünnt.
»So«, sagte ich. »Dann kann’s ja losgehen.«
***
Während die anderen mehr oder minder gespannt zu mir blickten, winkte ich Phil heran. Ich gab ihm die beiden von mir im Keller zurechtgemachten Patronen so, daß es kein anderer sehen konnte, was ich ihm in die Hand drückte.
»Bring sie in die Küche«, raunte ich ihm zu. »Stell sie auf den großen Anrichtetisch. Wenn sonst noch etwas auf dem Tisch stehen sollte, dann räum es weg, damit nur die beiden Patronen darauf sind und dadurch auffallen. Dann stellst du dich vor die Küchentür und läßt keinen Menschen hinein, bis ich dich rufe. Okay?«
Er nickte und raunte zurück: »Wozu eigentlich das Theater?«
»Ich kann doch nicht meine eigenen Kollegen so verhören, wie ich einen Verbrecher verhören kann«, gab ich leise zurück. »Da lacht mich der Mann doch glatt aus.«
Phil nickte.
»Und deshalb der Schwindel?«
»Natürlich! Was ich durch ein Verhör nicht von ihnen erfahren kann, weil ich sie gar nicht verhören kann, ohne mich lächerlich zu machen, das werden sie mir hoffentlich durch ihr Mitspielen verraten.«
»Hoffen wir, daß es so klappt, wie du es dir ausgerechnet hast.«
Er verschwand. Ich stand aus meinem Sessel auf und sagte: »Der erste Teil meiner Geschichte ist fällig. Er besteht aus drei Fragen: Sind G-men auch Menschen? Zweitens: Kann man bei einem Beamten Dienst und Privatleben streng trennen? Und drittens: Wie äußert sich in der Regel ein starker Minderwertigkeitskomplex?«
Ich setzte mich wieder. Miß Nancy kam zu mir in meine einsame Ecke herüber und sagte: »Einen Whisky, Mr. Cotton? Sie wissen doch, der fünfzig Jahre alte!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, danke. Ich trinke heute abend nichts.«
Das schlug ein wie eine Bombe. Selbst Mr. High sah mich auf einmal ganz sonderbar an.
»Fühlen Sie sich nicht wohl, Jerry?« fragte er besorgt.
»Doch, danke. Wie ein Fisch im Wasser. Ich habe nur ein bißchen Sodbrennen. Das möchte ich erst wegkriegen.«
Miß Nancy musterte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Mit dem feinen Gespür der Frau fühlte sie, daß es eine Ausrede und obendrein eine glatte Lüge war. Aber da ich zu dieser Ausrede griff, konnte sie sich auch denken, daß ich die Wahrheit nicht sagen wollte. Sie ging achselzuckend mit dem Glas in ihrer Hand wieder zu ihrem Platz neben Robby zurück. Mir tat es selbst verdammt leid, das können Sie mir glauben. Man bekommt so einen Stoff nicht alle Tage angeboten. Aber es mußte sein.
»Während ihr euch meine Fragen überlegt, will ich meinen zweiten Gesellen aussuchen«, fuhr ich fort und ließ meine Blicke prüfend über die Versammlung von vierzehn G-men gleiten. Ich tat, als suchte ich wirklich, und sagte dann: »Bruce! Vielleicht bist du so freundlich!«
Ihm schien es nicht gerade recht zu sein, aber er kam zu mir. Ich holte wieder einmal den bewußten Zettel aus meiner Rocktasche und legte den Zeigefinger so darauf, daß die ganze erste Zeile des Zettels zugedeckt war. Man konnte jetzt nur noch den Namen der Straße lesen, in der ich wohnte, und die Hausnummer.
Ich winkte ihm, daß er sich zu mir herunterbeugen sollte, hielt ihm den Zettel dicht vor die Augen und flüsterte, so daß es die anderen nicht hören konnten: »Hast du das geschrieben, Bruce?«
Er sah die Schrift an und sagte: »Ja, das ist meine Schrift. Wo hast du den Zettel her? Was für eine Adresse ist denn das? Aus meinem Papierkorb? Hab’ ich da irgendeine Anschrift notiert?«
Ich ignorierte seine Fragen völlig und schob den Zettel schnell zurück in meine Rocktasche, während ich schon die zweite Frage an ihn richtete: »Hast du die Pistole gefunden am Samstagabend?«
Er sah mich an, als verstünde er überhaupt nichts.
»Welche Pistole denn?«
»Lassen wir das. Tu mir bitte einen Gefallen, ja? Geh doch mal hinaus in den Garten und tu bei den Stachelbeersträuchern genau dasselbe, was du letzten Sonntag beziehungsweise Samstag abend getan hast, ja?«
»Wenn du es willst, natürlich. Aber ich sehe nicht ein…«
»Du wirst es einsehen, Bruce! Bestimmt! Frag mich bitte jetzt noch nicht danach.«
»Okay, Jerry.«
Er wollte gehen. Ich hielt ihn am Rockärmel zurück.
»Übrigens, Bruce«, sagte ich ernst, »keinen Schritt weiter als bis zu den Stachelbeersträuchern!«
»Was soll denn das schon wieder heißen?«
»Vielleicht lauern in der Dunkelheit Maschinenpistolen«, sagte ich so ernst, daß er das Gewicht dieser Worte begreifen mußte. »Also nicht weiter als bis zu den. Sträuchern, und im übrigen alles so, wie es am Samstagabend war.«
»Also gut. Ich bin bloß gespannt, was du erreichen willst, Jerry.«
Er ging hinaus. Die anderen hatten inzwischen meine Fragen diskutiert und sich rasch auf die Antworten geeinigt. Sie wählten Bill Moore zu ihrem Sprecher. Es war mir recht.
»Also, wie würdet ihr die drei Fragen beantworten?«
»Wir haben uns auf folgendes geeinigt, Jerry«, sagte er ein bißchen linkisch. »Natürlich ist auch ein G-man nur ein Mensch wie jeder andere. Er hat eine spezielle Ausbildung und einen speziellen Beruf, aber so etwas hat auf seine Art schließlich jeder.«
»Ja, natürlich. Ich bin völlig eurer Meinung. Und die Antwort auf meine zweite Frage?«
»Tja, wir sind der Meinung, daß sich bei einem Beamten Dienst und Privatleben leider gar nicht trennen lassen. Wir betonen selbst: leider! Aber wenn ein Beamter im Dienst ein schlampiger Kerl ist, wird er zu Hause kaum ein Muster an Korrektheit sein. Und wenn er zu Hause dumm ist, wird er im Dienst nicht gerade eine Leuchte sein. So ungefähr stellen wir uns das jedenfalls vor.«
»Ja, das trifft auch meine Vorstellungen. Drittens?«
»Der Minderwertigkeitskomplex. Der äußert sich natürlich bei jedem Menschen anders. Deshalb ist es schwer, etwas Allgemeingültiges darüber zu sagen. Aber ich glaube, daß man folgendes feststellen kann: Minderwertigkeitskomplexe werden fast nie zugegeben. Und außerdem wollen sie sogar meistens verdeckt werden. Wenn also einer vielleicht einen Minderwertigkeitskomplex hat, weil er meint, daß er zu arm ist, dann wird er häufig über seine Verhältnisse leben, weil er damit imponieren will, und so weiter.«
»Jawohl, Bill. Auch darin stimmen wir überein. Miß Nancy, darf ich Sie jetzt bitten, einmal an das bewußte Fenster zu treten, von dem Sie jemand im Garten gesehen hatten am Samstagabend!«
Sie ging wortlos an das zweite Fenster von links und starrte hinaus. Plötzlich stieß sie einen gellenden Schrei aus und rief: »Da ist er wieder! Genau wie am Samstag!«
Jetzt konnte sie keiner mehr halten. Alle stürzten ans Fenster. Ich bahnte mir mühsam einen Weg hindurch und öffnete das Fenster. Mit einem mitgebrachten Stabscheinwerfer leuchtete ich hinaus.
Mitten im Lichtkegel stand Bruce Pay und beugte sich über die Stachelbeersträucher, deren Zweige er auseinanderzog.
»Hallo, Bruce? Was tust du da?« rief ich.
Er wandte sich uns zu.
»Was du mir aufgetragen hast! Ich tue genau dasselbe, was ich am Samstagabend auch tat!«
»Nämlich was?«
»Ich fröne meiner Leidenschaft: Ich esse nämlich so wahnsinnig gern Stachelbeeren frisch vom Strauch! Schon als Kind war ich nicht zu halten, wenn die Ernte langsam soweit war.«
Ich lachte. Die anderen stimmten ein.
»Wenn du fertig bist, kannst du ja wieder hereinkommen.«
»Okay, Jerry.«
Die anderen setzten sich wieder. Ich auch. Als Ruhe war, fing ich wirklich an, meine Geschichte zu erzählen.
»Stellt euch vor«, sagte ich, »unter uns gäbe es einen G-man, der einen Minderwertigkeitskomplex hätte.«
»Das dürfte wohl mehr als einer sein!« unterbrach Bill. »Denn wenn wir alle ganz ehrlich sind, müssen wir zugeben, daß jeder irgendwo seinen kleinen Minderwertigkeitskomplex hat. Der eine, weil' er nicht studiert hat, der andere, weil er sich einbildet, daß er nicht hübsch genug aussieht, und so eben jeder nach seinem Geschmack und nach seiner wirklichen oder eingebildeten Ursache.«
»Richtig«, sagte ich. »Aber bei unserem Mann wird der Minderwertigkeitskomplex so groß, daß er dadurch allmählich auf die schiefe Bahn gerät, und das ist nun nicht gerade alltäglich. Ihr wißt, wie das ist, wenn wir mal einer Gangsterbande auf den Fersen sind. Von zehn Banden bieten uns sieben erst einmal Geld an, versuchen, uns zu bestechen. Nun, der G-man, von dem ich spreche, der nimmt eines Tages diese Bestechung an. Damit muß ich meine Geschichte erst einmal unterbrechen, um einen neuen Gesellen mitarbeiten zu lassen. Less, könntest du dich mal zu dem großen Zauberer Lalubabu begeben?«
Während Less Hardy zu mir kam, sah ich, daß die anderen mit heißen Köpfen anfingen, gedämpft zu diskutieren. Ein Fall von Bestechung kam beim FBI alle Jubeljahre einmal vor. Das brachte sie natürlich in Harnisch, daß es ausgerechnet jemand von uns gewesen sein sollte. Ich ließ sie diskutieren und fragte Less:
»Sag mal, Less, was hast du eigentlich letzten Samstagabend im Garten verscharrt?«
Er wurde verlegen.
»Weißt du, Jerry«, sagte er flüsternd, »wenn du’s den anderen nicht weitererzählst, will ich es dir anvertrauen: Ich vertrage an sich keinen Alkohol, aber ich wollte kein Spielverderber sein. Und dann mußte ich plötzlich erbrechen. Und zu allem Unglück fand ich die Toilette nicht. Da bin ich in den Garten gegangen, und damit es niemand sehen sollte, habe ich es hinterher verscharrt.« Er lachte verlegen und hatte einen roten Kopf. »Fast wie ein Dackel, nicht?«
»Okay, Less«, nickte ich lächelnd. »Ich sag’s keinem, verlaß dich drauf.«
»Du bist ’n feiner Kerl, Jerry«, brummte er und ging zu seinem Platz zurück.
Ich rief Phil so laut, daß er es durch die offenstehende Wohnzimmertür draußen im Flur hören mußte. Er kam zugleich mit Bruce Pay wieder herein ins Wohnzimmer.
Ich mußte auf einmal husten und sagte: »Robby, könntest du mir vielleicht aus der Küche eine Flasche Milch holen? Ich sah ein paar herumstehen. Ich mag sie gern gekühlt, eisgekühlt.«
Er stellte sein Glas weg und sagte mit ruhiger Stimme: »Gern, Jerry!«
Er schien ja mordsmäßig in seine Nancy verknallt zu sein, denn als er an ihr vorbeiging, erkaufte er sich die freie Passage mit einem innigen Kuß. Na, Sie haben ja eben gehört, daß G-men auch nur Menschen sind, und ich sah außerordentlich interessiert in eine andere Richtung. Was es dort zu sehen gab, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß es bis heute noch nicht.
***
Als Robby hinausgegangen war, um meine Milch zu holen, sagte ich laut, damit die anderen wieder zur Ruhe kamen: »Ich will euch schnell meine Geschichte weiter erzählen, damit ich hier die Verlobungsfeier nicht länger aufhalte, als unbedingt nötig ist. Also, die Sache geht so weiter: Unser Mann hat sich bestechen lassen. Er bekam jeden Monat eintausendfünfhundert Dollar, und das eine ganze schöne Zeit lang! Nein, nun fangt nicht wieder an zu schreien! Laßt mich doch zu Ende erzählen!«
Ich mußte doch noch ein Weilchen warten, bis sich die Wogen der allgemeinen Entrüstung gelegt hatten. Mitten in dem Lärm sprang Mr. High auf einmal wie elektrisiert von seinem Sessel auf, aber die anderen achteten nicht darauf. Er saß ziemlich nahe bei mir, deswegen sah ich es. Er hatte ganz in Gedanken mit den Gläsern gespielt, die auf der Hausbar standen. Jetzt hielt er einen Würfel Eis flach auf der ausgestreckten Hand und sah mich mit entsetzten Augen an. Ich nickte wortlos.
Da drehte er sich um und ging schnell hinaus. Ich konnte verstehen, daß er eine Zeit brauchte, um das zu verdauen, was da eben durch seinen Kopf gegangen war. Und ich konnte auch verstehen, daß er dazu allein sein wollte.
»Paßt auf!« rief ich. »Ich will weiter erzählen!«
Endlich kehrte wieder Ruhe ein. Ich setzte mich und berichtete weiter.
»Also, unser Mann hat sich monatelang bestechen lassen von einer Bande. Und zwar von der Bande, die ihr gestern abend nebenan ausgehoben habt! Nur hatte er ein Pech: Allan Chester kam am Samstag dahinter, daß sich unser Mann hatte bestechen lassen. Wenn er noch lebte, würde er uns sagen können, wieso er diese Entdeckung machen konnte. Da er tot ist, wird dies immer ein Rätsel sein. Jedenfalls kam Allan dahinter. Was tat er? Er stellte den Burschen zur Rede. Er machte ihm wahrscheinlich Vorhaltungen. Und allerhöchstwahrscheinlich wird er von ihm verlangt haben, daß er die Konsequenzen daraus zieht. Was er im einzelnen gefordert haben mag, soll uns nicht weiter interessieren. Vielleicht sollte der Bestochene den Dienst sofort freiwillig quittieren, vielleicht sollte er sich einem Gericht stellen, irgend so etwas Ähnliches muß es gewesen sein.«
Tiefes Schweigen herrschte in der Runde. Sie starrten mich an, sie sahen sich untereinander an. In jedem Gesicht stand auf einmal das Mißtrauen gegen jeden.
Plötzlich schoß mir ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf. Ich hetzte aus meinem Stuhl hoch und sprang über einen Sessel hinweg. Wie ein Gejagter stürzte ich zur Wohnzimmertür.
»Ihr bleibt hier!« rief ich noch. »Keiner verläßt äas Wohnzimmer!«
Dann raste ich auch schon durch den Korridor. Unterwegs riß ich meinen 38er aus der Schulterhalfter, die ich zu dieser Party nicht abgenommen hatte.
Ich riß die Küchentür auf. Mr. High stand schweigend am Küchenfenster und starrte hinaus auf die Ostseite der Veranda. Robby stand in seinem Rücken. Er war wie erstarrt, als er mich plötzlich in der offenen Tür sah.
Langsam ließ er die Pistole sinken, die den unförmigen Schalldämpfer trug.
»Kommen Sie, Mr. High«, sagte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.
»Ja«, sagte er leise und gequält. »Ja.«
Er ging an dem Anrichtetisch vorbei, auf dem die beiden Patronen standen, die ich im Keller vorbereitet hatte. Wir gingen zurück ins Wohnzimmer.
Als ich die Küchentür schloß, begegnete ich Robbys Blick. Er war bleich. Er nickte einmal, kaum merklich, stumm, endgültig.
»Gebt mir einen Schnaps«, sagte ich im Wohnzimmer.
Miß Nancy brachte mir den alten Whisky. Aber an diesem Abend schmeckte er mir überhaupt nicht.
***
»Ich will euch schnell den Schluß berichten«, sagte ich. »Als Allan den Kerl zur Rede stellte, beschloß dieser, Allan zu ermorden. Er tat es. Und er war ein kluger Kerl. Er wußte ja aus seiner eigenen Dienstpraxis, daß man an einer Pistolenkugel genau feststellen kann, ob sie aus dieser oder aus jener Waffe abgefeuert wurde, wenn man die dazugehörigen Waffen erst einmal hat. Was tat er also? Er zog aus zwei Patronen die Stahlmantelgeschosse heraus. Dann kippte er aus der einen auch noch das Pulver heraus, ließ Wasser in die leere Hülse laufen und stellte sie in den Eisschrank, dorthin, wo man die Eiswürfel für die Getränke macht. Inzwischen drückte er auf das Pulver der anderen Patrone Papier, damit das Pulver nicht herausfallen konnte. Er wartete die wenigen Minuten, bis das Wasser in der Hülse im Eisschrank zu Eis gefroren war, und holte die Hülse wieder heraus. Er nahm die Hülse in die Hand und erwärmte sie dadurch von allen Seiten. Bald rutschte ein Eisstab heraus. Der Mörder lud seine Pistole mit der pulvergefüllten Patrone, die kein Geschoß mehr hatte. Das Eisstück ließ er von vorn in den Lauf rutschen. Als Allan in seiner begreiflichen Erregung über die Entdeckung, daß ein Kamerad von uns jahrelang mit einer Bande gemeinsame Sache gemacht hatte, allein sein wollte und auf die Veranda hinaustrat, öffnete er das Küchenfenster und schoß mit Schalldämpfer. Unser Lärm, den wir fabrizierten, verschluckte das schwache Geräusch, das eine Waffe mit Schalldämpfer noch macht. Auf die kurze Entfernung wirkte das Eisgeschoß tödlich. Aber da es laufend weiter schmolz, verursachte es einen Schußkanal, der immer enger wurde. Das aus der Wunde herausströmende Blut spülte das Eiswasser von dem geschmolzenen Geschoß mit heraus, so daß der Arzt dann nicht einmal eine seltsame Wasseranhäufung in der Wunde finden konnte. Ich bin selbst erst vor kurzer Zeit auf diesen Sachverhalt gekommen, als ich bei Allans Witwe einen Whisky trank. Durch Zufall fiel ein Eiswürfel hinunter. Ich hob die Stückchen auf, und dabei sah ich, wie das Zeug schmolz, als es auf meiner Hand lag. Da kam mir die Erleuchtung.«
»Aber wie kamst du hinter die Geschichte mit der Bestechung?«
Steve Colling hatte es mit vor Erregung hochrotem Kopf gerufen.
»Ganz einfach«, erwiderte ich. »Gestern abend sollte mich ein Mann von der Bande umlegen. Allans Mörder wußte ja, daß ich der Bande auf der Spur war, von der er sich hatte bestechen lassen. Nun mußte er damit rechnen, daß die Bestechung herauskommen könnte, wenn wir die Bande aushoben. Also gab er den Leuten einen Wink. Er schrieb einen Zettel und warnte sie. Auf dem Zettel stand die Warnung und meine Adresse. Sicherheitshalber hat er aber die Schrift gefälscht. Die Schrift sieht ziemlich täuschend nach Bruce Pay aus. Aber ich fragte Bruce vorhin, ob er den Zettel geschrieben hätte. Er sagte ja. Hätte er es aber tatsächlich getan, hätte er das doch nie zugegeben! Damit wußte ich, daß er ihn eben nicht geschrieben hatte, sondern nur selbst auf die geschickte Fälschung hereinfiel. Na, und als ich dann gestern abend die Bande besuchte, da sagte mir der Boß nach einigen Bemühungen meinerseits, wer nun wirklich der Mann war, dem er monatlich tausendfünfhundert Dollar Bestechungsgelder zahlte. Dieser Mann war vor Jahren schon auf die Fährte dieser Bande gehetzt worden. Von Chikago her. Dieses Haus ist nicht eine Erbschaft seines Onkels, sondern von den Bestechungsgeldern gekauft. Und das alles wahrscheinlich nur, weil er der Frau, die er liebte, ein besseres Leben bieten wollte, als es sein karges Gehalt als G-man ermöglicht hätte. Weil er den Minderwertigkeitskomplex hatte, er könnte die Liebe dieser schönen und auch wirklich liebenswerten Frau verlieren, wenn er ihr nicht ein gutes Leben bot. Das war der tragische Denkfehler.«
Ich kippte den Rest von meinem Whisky hinunter und schloß meinen Bericht.
»Daß der Mann Robby Marshfield war, brauche ich wohl nicht mehr zu sagen. Daß ich meine Geschichte unbedingt vor der Verlobung erzählen mußte, werdet ihr jetzt verstehen. Daß ich sie überhaupt erzählen mußte, dafür sei das Schicksal verflucht! Ich hätte lieber eine zünftige Party gefeiert.«
Ich sah Miß Nancy bittend an. Sie machte eine schwache Handbewegung und hauchte, so daß man es kaum verstehen konnte: »Man kann Ihnen keinen Vorwurf machen, Jerry, eher mir. Ich hätte es sehen müssen. Ich hätte es auch ändern können, wenn ich es gesehen hätte. Er tat alles, was ich wollte.«
Sie sah mich an. In der Herzgegend hatte ich einen stumpfen Schmerz. Irgend etwas schnitt mir kalt durch die Brust.
Dann hörten wir durch das geöffnete Fenster von der Verandaecke her das kleine dumpfe Geräusch. »Plopp!« machte es, und gleich darauf polterte etwas.
Langsam gingen- wir hinaus. Wenn Sie jetzt die ersten Seiten wieder lesen, dann haben Sie das, was jeder Kriminalfall irgendwann einmal hat, das leider nicht immer gute
ENDE
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